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Der beste Ort, einen 
Da Vinci zu platzieren:
Ihr Handgelenk.

Da Vinci Chronograph. Ref. 3764: Manchmal muss man mit Kon-
ventionen brechen, um sich weiterzuentwickeln. Bei dieser Uhr hat IWC
das mehrfach getan: Ihr Gehäuse in Tonneau-Form umschliesst ein
eigens entwickeltes Manufaktur-Chronographenwerk. Die Stoppzeit ist
auf der neuartigen Anzeige so einfach abzulesen wie die Uhrzeit. Und
dank Flyback-Funktion blitzschnell neu zu starten. Dafür hätte sicher
auch Leonardo ein Handgelenk übrig gehabt. IWC. Engineered for men.

Mechanisches IWC-Manufaktur-Chrono-

graphenwerk (Bild) | Flyback-Funktion | 

Automatischer IWC-Doppel-

klinkenaufzug | Datums-

anzeige | Entspiegeltes 

Saphirglas | Saphirglasboden | 

Wasserdicht 3 bar | 18 Kt. Rotgold

Bleibt an der Wand.

IWC Schaffhausen, Schweiz. Schweiz: 052 635 65 65. Deutschland: +49 89 55 984 282. Österreich: +43 1 532 05 800. www.iwc.com
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LEADEREditorial |

SAGEN, WIE ES SEIN SOLLTE

Die vorliegende Ausgabe des LEADER dürfte bei einigen Lesern für rote Köpfe sorgen. Einmal
mehr berichten wir nicht einfach über das, was war, sondern ordnen die Ereignisse ein, beleuch-
ten sie aus einer anderen Perspektive und kommentieren sie. Das alles ohne die heute so gefragte
«Political correctness», ohne emsiges Bemühen, auf keinen Fall jemandem auf die Füsse zu treten.

Zum Beispiel Roger Köppel. Ist er der Chef-Publizist der SVP, ein rechter Scharfmacher? Oder
stellt er sich mutig gegen die Phalanx der linken Medien? Uns sind solche Beurteilungen egal, Tat-
sache ist: Köppel wurde als Verleger und Chefredaktor zu einem wichtigen Faktor in der Schwei-
zer Medienlandschaft. Grund genug für uns, mit ihm zu sprechen.

Oder Lucrezia Meier-Schatz. Nach Redaktionsschluss dieser Ausgabe fiel die Entscheidung, ob sie
offiziell für die CVP als Kandidatin für die St.Galler Regierung antritt. Gut möglich, dass sie im
kommenden Frühjahr in dieses Amt gewählt wird. Mit einer solchen Politikerin sollte man es sich
also eigentlich vorsichtshalber nicht verscherzen. Aber wir sagen offen und ehrlich, was wir von ihr
und ihren Machenschaften im Bundeshaus halten.

Beispiel Nummer 3: Die FDP und ihre liebe Mühe mit der SVP. Während alle Beobachter die Frei-
sinnigen dazu aufrufen, sich von der Volkspartei zu distanzieren, analysieren wir die Lage in aller
Ruhe und kommen zum Schluss, dass das im Fall des Kantons St.Gallen fatal wäre. Denn bei al-
ler – oft berechtigten – Kritik an der SVP gibt es für die FDP keinen natürlicheren Partner als die
SVP. Und die Kantonsratswahlen vom Frühjahr 2008 werden entscheidend sein dafür, welche Rol-
le St.Gallen künftig im Standortwettbewerb spielen wird. Wirtschaftsfreundliche Parteien sollten
sich nicht bekämpfen, sondern Allianzen schmieden, egal, wie schmerzhaft dieser Prozess gelegent-
lich ist.

Mit einigen dieser Thesen und Forderungen werden wir uns keine Freunde machen. Aber das ha-
ben wir uns auch nicht zur Aufgabe gemacht. Es geht darum, die bestmögliche Politik im Interes-
se der Wirtschaft, des Motors unseres Landes, zu machen – und zu kritisieren, wenn das nicht pas-
siert.

Roger Köppel hat für die Weltwoche einst das Motto vorgegeben: «Sagen, was ist.» Wir verfolgen
beim LEADER die Philosophie: «Sagen, wie es sein sollte.» Subjektiv, aus unserer Sicht. Weil wir
nahe am Puls der Wirtschaft sind.

PS: Gleichzeitig mit dieser LEADER-Nummer erhalten unsere Abonnenten die Sonderausgabe
«Kommunikation». Nachbestellungen sind möglich unter Telefon 071 272 80 50 oder per E-Mail
an info@metrocomm.ch.
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Die Schweizerisch-Freisinnige 
Volkspartei 
Warum FDP und SVP im Kanton St.Gallen natürliche Partner wären

Die Zeit zwischen nationalen und kantonalen Wahlen könnte sinnvoller genützt werden als dazu, Wunden

zu lecken. Beispielsweise für die Suche nach einer Antwort auf die Frage: Wie kann die weiterhin lawinenar-

tig wachsende SVP auch im Kanton St.Gallen gezielt in ein bürgerliches Bündnis aufgenommen werden, das

den Wirtschaftsstandort weiter bringt? 

TEXT: STEFAN MILLIUS

BILD: ZVG

Eigentlich ist der Ablauf ja denkbar einfach.
Während des Wahlkampfes stehen die Parteien
in Konkurrenz zueinander, stellen sich selbst ins
beste Licht und sprechen den anderen jede
Qualität ab. Selbstverständlich sind die Rezepte
der Gegenseite völlig untauglich und deren Po-
litik seit Jahren schädlich für Land und Leute.
Nach erfolgter Wahl geht es dann darum, sich
zusammenzuraufen und tragbare Kompromisse
zu erarbeiten. Und vier Jahre später geht das
Spiel von neuem los. Wer sich darüber aufregt,
hat das Konzept eines Wahlkampfs schlicht
nicht verstanden.

Keine 180-Grad-Wende
So funktioniert unser System – theoretisch. In
der Praxis macht die hohe Dichte an Wahlen
dem Ganzen einen Strich durch die Rechnung.
Im Kanton St.Gallen wird wenige Monate nach
den nationalen Wahlen ebenfalls gewählt. Also
kann es sich das bürgerliche Lager derzeit noch
nicht leisten, Geschlossenheit zu markieren, der
Wahlkampf ist sozusagen permanent. Eben

noch haben FDP und CVP (vergeblich) betont,
wie falsch es sei, SVP zu wählen. Nun, auf kan-
tonaler Ebene, können die Parteien der Mitte
keine 180-Grad-Drehung machen und die SVP
zur Partnerin ernennen. 

Leider. Denn: Dieser Schritt wäre nur logisch.
Abgesehen von reinen Stilfragen ist die Schnitt-
menge zwischen FDP, SVP und CVP nämlich
gar nicht so klein. Also verhindert die strategi-
sche Notwendigkeit des permanenten Kriegszu-
stands eine Zusammenarbeit, die Sinn machen
würde. Das viel zitierte bürgerliche Lager gibt es
- jedenfalls im Kanton St.Gallen – nicht und
wird es auf lange Sicht auch nicht geben. Schuld
sind historisch gewachsene Feindbilder und
einzelne Exponenten, die eher ihre Grossmutter
in die Sklaverei verkaufen denn mit dem jewei-
ligen «Gegner» zusammenspannen würden. Im
angrenzenden Kanton Thurgau beispielsweise
ist die Lage sehr viel entspannter. Das liegt dar-
an, dass die SVP dort keine pubertierende Jung-

partei mit üblichen Anlaufschwierigkeiten ist
wie in St.Gallen, sondern den Kanton schon
immer mitgeprägt hat. 

Wacklige Braut
Für den Stimmbürger, die Stimmbürgerin ist
der Zustand frustrierend. Wer für tiefe Steuern,
Standortwettbewerb und einen schlanken Staat
einsteht, müsste sich mit Blick auf die Partei-
programme sowohl bei der SVP wie bei der
FDP zuhause fühlen. In der Realität liegen sich
die beiden Parteien konstant in den Haaren und
distanzieren sich permanent voneinander. Die
St.Galler FDP hat die CVP längst als ewige
Braut auserkoren und denkt nicht im Traum an
eine Scheidung. Das, obschon die CVP in den
genannten zentralen Themen etwa so standfest
ist wie eine Nussschale bei einem Tsunami. Die
FDP, so absurd es ist, will ihre Kernthemen mit
einer Partnerin durchpauken, die das «Ja,
aber...» und das «Nein, aber…» konsequenter-
weise längst ins Parteilogo einbauen müsste.

«Elf Freunde sollt Ihr sein…»: Der FC Kantonsrat vor einem Einsatz. Auf dem Rasen gelingt die Zusammenarbeit von ganz links bis nach ganz rechts. Im Par-
lamentssaal würde es bereits reichen, wenn die bürgerliche Seite am gleichen Strick ziehen würde – allen voran SVP und FDP.
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Und auch die FDP hat inzwischen die Philoso-
phie der klaren Worte ad acta gelegt. Elegant
und weitgehend unbeachtet hat die SVP der
FDP den früheren Werbe-Claim «Mehr Frei-
heit, weniger Staat» abgeluchst – inhaltlich und
gelegentlich sogar in Wort und Schrift. Die
FDP beklagt sich darüber nicht einmal gross,
sondern scheint froh, dass die Bürde der klaren
Aussage von ihr genommen wird. Mit einem
Slogan wie «Hop Sviz» entgeht man mit Sicher-
heit jeder Kritik, weil ihn kein Mensch ver-
steht. Natürlich, wenn man führende Freisin-
nige darauf anspricht, werden sie versichern,
weiterhin für mehr Freiheit und weniger Staat
einzustehen – aber deshalb muss man das ja
noch lange nicht laut und deutlich auf Plakaten
sagen. Das könnte ja noch zu Wählerstimmen
führen, Gott bewahre.

Stilfrage?
Wer die eigentlich logische Partnerschaft zwi-
schen FDP und SVP auch im Kanton St.Gallen
anspricht, wird beim Freisinn früher oder später
auf das bereits erwähnte Argument der «Stilfra-
ge» stossen. Man teile durchaus einige Haltun-
gen der Volkspartei, störe sich aber an deren Stil,
heisst es dann. Übersetzt man dieses Politiker-
deutsch etwas salopp, so heisst das ungefähr fol-
gendes: «Wir haben diesen Staat gegründet und
fühlen uns wohl in Salons mit Tee-Tischchen
und dicken Teppichen. Mit diesen Bauernlüm-
meln wollen wir nichts zu tun haben.» - Wohl-
an, kein Problem. Die Frage ist dann nur, ob es
in vier Jahren dann überhaupt noch für einen
Nationalratssitz reicht bei der FDP. Denn was
als «schlechter Stil» der SVP abqualifiziert wird,
ist ja im Grunde nichts anderes als Klartext.
Und den schätzen die Wähler.

Aber man muss ja gar nicht auf die nationale
Bühne wechseln, um den Status quo zu bekla-
gen. Bei den St.Galler Kantonsratswahlen im
kommenden Frühjahr werden erstmals nur 120
statt wie früher 180 Parlamentarier gewählt.
Eine völlig neue Ausgangslage mit entsprechend
schwieriger Prognosenstellung. Das ist die
Chance, frühzeitig – das heisst jetzt – klare Ver-
hältnisse zu schaffen. Zum Beispiel so: FDP
und SVP gehen zusammen in diesen Wahl-
kampf. Sie besiegeln eine strategische Partner-
schaft. Sie stellen klar, dass es nach wie vor The-
men gibt, in denen sie sich nicht finden, dass sie
aber die grundsätzliche Sicht gegenüber dem

Staat, der Wirtschaft und deren Aufgaben tei-
len. Soviel Staat – sprich: Verwaltung – wie un-
bedingt nötig, soviel Freiheit für die Wirtschaft
wie irgend möglich, so wenig Gesetze, Verord-
nungen und Reglemente wie machbar, soviel
ordnungspolitische Transparenz und Einfach-
heit wie möglich.

Grundsätzliches Bekenntnis
Ist das bereits ein gemeinsames Programm?
Reicht das für eine Wahl-Plattform? - Es ist so-
gar viel mehr. Es ist eine gemeinsame Sprache,
welche die Grundzüge unseres Zusammenle-
bens definiert. Ob später bei der Debatte über
den Steuerfuss die SVP ein Prozent mehr oder
weniger fordert als die FDP ist nicht die Frage.
Es ist das grundsätzliche Bekenntnis dafür, dass
echter Mehrwert durch das Unternehmertum
entsteht und der Staat zwar Mittel zur Bewälti-
gung seiner Aufgaben benötigt, diese aber so
schlank wie möglich erledigen soll. Der Staat als
Selbstzweck wird links von der Mitte – und in
der Mitte selbst – offensiv genug verteidigt. Ihn
in seine sinnvollen Schranken zu verweisen wäre
die Aufgabe von FDP und SVP – gemeinsam,
weil es nur gemeinsam möglich ist, wenn über-
haupt. Eine Mehrheit im Kantonsrat werden
diese beiden Parteien auch zusammen nicht ha-
ben. Aber im Zusammenspiel mit der lavieren-
den CVP kann es punktuell immer wieder dazu
reichen. Wenn die Fronten wenigstens zwischen
FDP und SVP geschlossen sind.

Die Unbekannte in der skizzierten Formel ist
die FDP. Sie ist, obschon inzwischen wesentlich
kleiner und unbedeutender als die SVP, viel
breiter angelegt, was ihre Mitglieder angeht.
Selbst in Schlüsselfragen können zwei über-
zeugte Freisinnige völlig problemlos unter-
schiedlicher Meinung sein. Die FDP bietet
Platz vom Neoliberalen bis zum Sozialliberalen.
Es ist völlig unmöglich, eine glaubwürdige Hal-
tung nach aussen zu kommunizieren, wenn die-
se nicht einmal intern feststeht. Das ist nicht zu
verwechseln mit einer durchaus nötigen Streit-
kultur innerhalb einer Partei – die braucht es.
Aber sie muss sich um Details drehen, nicht um
Grundsätze.

Gemeinsam für die Wirtschaft
Die Tragödie liegt darin, dass sich beispielswei-
se bei Frontalangriffen auf die Wirtschaft die
ehemalige Bauernpartei SVP am stärksten ent-

gegenstemmt, während die Wirtschaftspartei
FDP maximal halbherzige Verteidigungsversu-
che unternimmt. Ein konkretes Beispiel. Das
Wirtschaftsmagazin «Bilanz» hat wie jedes Jahr
die Liste der 300 reichsten Personen in der
Schweiz veröffentlicht. Umgehend liess sich
Noch-SP-Präsident Hans-Jürg Fehr dazu ver-
nehmen. Das Vermögen der Leute auf dieser Li-
ste sei skandalös, meinte er, solche Summen
könne man nur durch die Leistung anderer –
der Arbeitnehmer – anhäufen und es wäre bes-
ser, wenn das Geld dann auch diesen zukomme,
nämlich denen, und nun folgt ein reelles Zitat,
«die arbeiten.» Man übersetze: Ein Privatban-
kier wie Konrad Hummler, der es neu in die Li-
ste der 300 geschafft hat, arbeitet also nicht. Er
lässt arbeiten. Er selbst liegt vermutlich 365
Tage im Jahr am Sandstrand von Bali und
schaut zu, wie sich sein Konto füllt.

Gegen solche Ungeheuerlichkeiten, gegen sol-
chen ökonomischen Unsachverstand, gegen
solch billigsten Populismus müssten sich SVP
und FDP gemeinsam wehren. Vielleicht würde
sich die Stellungnahme unterschiedlich lesen –
hier etwas markiger, dort etwas diplomatischer.
Wichtig ist aber, dass die Reaktion kommt und
sie auf einer Linie liegt. Es gibt sie nämlich, die
gemeinsame Linie. Nun müsste man nur noch
zu ihr stehen.

Wir wagen an dieser Stelle eine Prognose. Die
FDP wird auch im kommenden Wahlkampf
um die Sitze im St.Galler Kantonsrat das Tren-
nende und nicht das Verbindende zur SVP be-
tonen. Sie wird auf Distanz gehen und mehr
oder weniger deutlich Händchen halten mit der
CVP. Sie wird bei den Parlamentswahlen be-
straft durch einen maximal stagnierenden, eher
sinkenden Wähleranteil, während die SVP
noch einmal zulegt. Bei den Regierungsrats-
wahlen wird die FDP den Besitzstand wahren,
da diese anderen Gesetzen folgen. Ausführende
hat der Freisinn also nach wie vor viele, doch auf
gesetzgebender Stufe schwindet ihr Einfluss. In-
nerhalb der FDP werden die Rufe nach einer
Neuorientierung lautet. Man wird diskutieren,
Arbeitsgruppen bilden, Forderungen stellen.

Und in vier Jahren wird wieder alles so sein wie
heute.

LEADERSchwerpunkt | 
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Irrsinn beim Freisinn
Die FDP hat ein Problem – und das ist noch leicht untertrieben. Der Abwärtstrend hält an. Einer der Gründe ist laut

FDP-Präsident Marc Mächler die Kommunikation. Die inhaltlichen Positionen seien wohl richtig und gut, aber die

Verpackung stimme nicht. Hier könnten die Freisinnigen einiges von der SVP lernen. Zu nahe will man aber dann

doch nicht an die Wahlgewinner rücken. Setzt die FDP auch in Zukunft auf den politischen Spagat?

TEXT: MARCEL BAUMGARTNER

BILDER: MBA/ZVG.

In der Ostschweiz hat die FDP im Kanton
St.Gallen einen Sitz im Nationalrat verloren.
Der Verlierer des Wochenendes war der Flawi-
ler Andreas Zeller. An der Liste der Freisinnigen
gab es nicht viel auszusetzen. An den richtigen
Köpfen fehlte es nicht. Die Niederlage hat an-
dere Gründe. Einer davon könnte die SVP –
nach wie vor auf der politischen Überholspur –
sein. Sie hat es verstanden, die Wähler an die
Urnen zu locken. 

Warum gelingt das den Freisinnigen seit länge-
rem nicht mehr? Noch vor Jahren konnte man

fast die gesamte Wirtschaft hinter sich versam-
meln. Diese Zeiten sind vorbei. Der Slogan der
FDP Schweiz lautete: für eine wachsende, in-
telligente, gerechte und offene Schweiz. Diese
Kampagne war laut Marc Mächler, Präsident
der FDP St.Gallen, zu abstrakt. Er fragt sich,
was die Bürger darunter zu verstehen hätten.
Zu Recht: Mit solchen Werbeslogans würde
man nicht einmal Wähler anlocken, wenn sie
dafür bezahlt würden. Für eine intelligente
Schweiz. Für eine gerechte Schweiz. Für eine
wachsende Schweiz. Drei Aussagen, die rein gar
nichts sagen. Oder kennen Sie eine Partei, 

die für eine unintelligente, ungerechte und
«schrumpfende» Schweiz eintritt?

Auswege aus dem Irrgarten
«Aus meiner Sicht sind die Positionen der FDP
richtig, hingegen haben wir sie schlecht ver-
kauft», erklärt Mächler. Oder in anderen Wor-
ten: «Der Inhalt ist sehr gut, die Verpackung
war mangelhaft. Es ist uns nur teilweise gelun-
gen, den Bürger klar zu machen, für was die
FDP steht. Einmal mehr haben wir zu intellek-
tuell argumentiert.» Ganz alles habe man – zu-
mindest im Kanton St.Gallen aber nicht falsch
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gemacht. «Es zeigt sich, dass wir gegenüber
2003 mehr Stimmen in absoluten Zahlen er-
hielten. Aufgrund der höheren Wahlbeteili-
gung aber einen prozentual tieferen Wähleran-
teil erzielten. Kurzum: Bei den Neuwählern
konnten wir zu wenig mobilisieren. Unsere
Stammwähler konnten wir hingegen gross -
mehrheitlich mobilisieren.» 

Die FDP im Dilemma? Die Partei steht in ei-
nem Labyrinth und weiss nicht, welchen Weg
sie einschlagen soll. Mal sucht man die Nähe
zur CVP, dann wieder zur SVP. Das macht mit-
unter auch Sinn, ist letztlich auch die logische
Konsequenz einer Mittepartei. Aber der
Wähler folgt nicht immer diese Schlangenlinie.
Er fordert klare Positionen, verständliche Posi-
tionen. Wie man den Freisinn aus dem Irrgar-
ten herausführen kann, ist unklar. Ihm fehlen
die entscheidenden Köpfe an der Spitze der
Schweizer Partei. Innerhalb der Partei ziehen
einzelne Exponenten in völlig verschiedene
Richtungen und niemand nimmt die Zügel
richtig in die Hände. Dass man sich so verzet-
telt, ist nur logisch. Wenn sich nicht einmal die
Mitglieder eine Partei über die Stossrichtung
im Klaren sind, wie soll dann ein aussagekräfti-
ger Wahlslogan entstehen? Unter dieser Vor-
aussetzung kann nur eine schwammige Kam-
pagne das Resultat sein. Irgendwie können sich
alle damit identifizieren, irgendwie aber auch
nicht. Viele Wähler entschieden sich nicht für
die FDP wegen ihrer Positionen, sondern weil
sie ihre Stimme nicht der SVP geben wollten.
Längerfristig führt das nicht zum Erfolg. 

Konservatives Bündnis
Toni Brunner forderte die FDP kürzlich auf,
freiwillig auf ihren dritten Regierungsratssitz
zu verzichten  und einen bürgerlichen Schul-
terschluss zu postulieren. Eine Aufforderung,
die an der FDP abprallt. «Regierungsratswah-
len sind direkte Volkswahlen», unterstreicht
Marc Mächler, «Anspruch auf eine gewisse An-
zahl Sitze hat somit keine Partei. Jede Partei ist
aufgefordert, Persönlichkeiten aus ihren Rei-
hen dem Volk zur Wahl vorzuschlagen. Somit

sind abgekartete Spielchen zwischen den Part-
eispitzen – wie es beim Bundesrat der Fall ist –
nicht möglich. Die FDP will dem Volk eine
Auswahl anbieten, damit das Volk auch effek-
tiv wählen kann. Somit werden wir voraus-
sichtlich wie in der Vergangenheit mit drei
Kandidaten antreten.» 

In einem Interview mit dem «Tagblatt» erklär-
te Mächler zudem, dass die FDP in den Exeku-
tiven im Kanton nicht nur auf Regierungsebe-
ne gut vertreten sei. «Wir stellen einen Drittel
der Gemeindepräsidenten. Und wir haben hier
weiter hinzugewonnen in den letzten vier Jah-
ren.» Das streitet niemand ab. Erlaubt sei hier
aber die Anmerkung, dass viele Gemeinden
überhaupt Mühe haben, jemanden zu finden,
der sich für das Amt des Gemeindepräsidenten
zur Verfügung stellt. 

Aufräumarbeiten
Auf die Frage des «Tagblatt»-Journalisten, ob
ihn Brunners Angebot eines konservativen

Bündnisses  für Staatsabbau, Steuersenkung
und wirtschaftsfreundliche Standortpolitik
nicht reiz, sagt Mächler: Dass wir uns in finanz-
und wirtschaftspolitischen Fragen treffen, ist
richtig. Aber gesellschaftspolitisch haben wir
das Heu meist nicht auf der gleichen Bühne.»
In all diesen Fragen arbeite man ja auch mit der
CVP konstruktiv zusammen. 

Die FDP muss in den nächsten Jahren klar auf-
zeigen können, wo sie steht. Es muss eine Linie
für den Wähler ersichtlich werden. Das heuti-
ge Bild ist, dass sich die FDP mal an die CVP
und dann wieder an SVP anlehnt. Ziel müsste
sein, den Eindruck zu vermitteln, dass die an-
deren Parteien Berührungspunkte mit den
Freisinnigen suchen und nicht umgekehrt.
Dafür muss man aber in erster Linie einmal in-
nerhalb der eigenen Partei den Tarif durchge-
ben. Aufräumarbeit ist gefragt. Für eine intelli-
gente Schweiz braucht es eine intelligente Par-
tei mit einer intelligenten Strategie.

LEADERSchwerpunkt | 

Marc Mächler, 

FDP Präsident St.Gallen
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INTERVIEW: STEFAN MILLIUS

BILD: ZVG

Die SVP hat im Thurgau und in St.Gallen
ja ganz unterschiedliche Entstehungs-
geschichten. Verfolgen Sie die Arbeit
der SVP-Kantonalpartei St.Gallen? Und
wo sehen Sie dabei die grössten Unter-
schiede beziehungsweise die Gemein-
samkeiten? 
Martin Stuber: Ja, ich verfolge dies und freue
mich immer wieder, wenn die SVP St.Gallen Er-
folge verbuchen kann. Die grössten Unterschie-
de sehe ich, wie Sie es richtig festgestellt haben,
in der Geschichte. Während die SVP Thurgau
aus einer Fraktionsgemeinschaft mit der FDP
vor langer Zeit entstand und somit bereits von
Anfang an eine staatstragende Partei war, ist die
St.Galler SVP erst in den letzten Jahren, das 
heisst aus der aufkommenden bürgerlichen Op-
positionspartei entstanden. Sie pflegt daher ei-
nen etwas angriffigeren Stil als wir. Die SVP
Thurgau hat bei den letzten Nationalratswahlen
einen Wähleranteil von über 42 Prozent er-
reicht. Da ist natürlich eine riesige Bandbreite an
Interessen vorhanden, die wir mit unserem mo-
deraten Stil immer sehr gut bündeln konnten.
Die Ziele sind aber die gleichen wie bei der SVP
St.Gallen: Wir wollen einen selbständigen, fö-
deralen, freiheitlichen, schlanken Staat, der klar
definierte Aufgaben erfüllt, im Dienste der Be-
völkerung. Wir kämpfen gegen Missbrauch auf
allen Ebenen und wir setzen uns für eine effizi-
ente und lebensgerechte Bildung, für gesunde
Staatsfinanzen und mehr Sicherheit ein. Hier
haben wir natürlich viele Gemeinsamkeiten mit
der SVP SG.

| LEADERSchwerpunkt

«… dann wird die SVP in St.Gallen
weiter wachsen»
Der Thurgauer SVP-Kantonalpräsident Martin Stuber über die SVP im Kanton St.Gallen

Wer im Thurgau bei der SVP politisiert, dem stehen alle Wege offen für die wichtigen Ämter: Die Volkspartei

ist die Nummer 1 unter den Thurgauer Parteien. Derweil agiert die St.Galler SVP nach wie vor als – numerisch

starke – Opposition. Martin Stuber, Präsident der SVP Thurgau, im Gespräch über Verbindendes und Trennen-

des mit der St.Galler Schwesternpartei und deren Entwicklung in der Zukunft.

Martin Stuber, Präsident der
SVP des Kantons Thurgau.
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Sie haben es erwähnt: Historisch be-
dingt ist die SVP im Thurgau staatstra-
gende Partei, in St.Gallen Opposition.
Kann sich die SVP SG aus Ihrer Sicht in
die Richtung der Rolle entwickeln, wie
sie die SVP TG hat? 
Das muss letztlich auch das Ziel sein, weil nur
eine Regierungsbeteiligung erlaubt, die Dinge
aktiv zu steuern. Letztlich wird es eine Frage der
Personen sein, wann die SVP SG auch zu einer
Regierungspartei werden kann und damit auch
eine staatstragende Rolle übernehmen kann. Es
ist aber auch nötig, dass die andern Parteien eben
politische Inhalte der SVP aufnehmen. Tun sie
das nicht, wird, davon bin überzeugt, die SVP
auch im Kanton St.Gallen weiter wachsen, bis sie
so stark ist, dass man sie nicht mehr von der Re-
gierung ausschliessen kann, ohne total von der
SP und den Grünen abhängig zu sein. Wenn die
SVP eine genügend grosse Anzahl guter konsens-
fähiger Exekutivpolitiker haben wird, kann sie
durchaus in eine Rolle wachsen, wie wir sie im
Thurgau haben.

Und wie könnte eine solche Entwick-
lung von der SVP SG selbst positiv be-
einflusst werden? 
Weiter machen wie bisher, aktuelle Themen wie
zum Beispiel Umweltschutz besetzen, die die
Leute interessieren und dabei realistische Lösun-
gen anbieten. Den Anspruch auf Regierungs-
mandate geltend machen mit konsensfähigen
Leuten, Allianzen schmieden, salonfähig werden
für bürgerliche Frauen und Männer, denen der
Stil manchmal zu hart daher kommt. 

Die St.Galler SVP geniesst dank der Op-
positionsrolle eine gewisse Narrenfrei-
heit – sind Sie auf diese hin und wieder
auch neidisch? 
Nein, wir brauchen keine Narrenfreiheit. Wir
machen eine gute Politik, die zum Teil von bis zu
65 Prozent der Bevölkerung getragen wird. Wir
machen eine verbindliche und verlässliche Poli-
tik und denken immer daran, eine breite
Wählerschaft zu vertreten. Das liegt uns und ge-
fällt uns auch.

Ist die SVP SG für die Thurgauer SVP
eine Partnerin bei den kantonsübergrei-
fenden Ostschweizer Themen oder ist
aufgrund der Ausrichtung in SG eher
die FDP eine Partnerin für Sie? 
Wir halten uns sicher an die SVP SG. Wir sind
aber auch offen für den Dialog und die Zusam-
menarbeit mit andern Parteien, sofern wir ge-
meinsame Interessen haben, denen es zum Er-
folg zu verhelfen gilt.

LEADERSchwerpunkt | 
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 TEXT:MARCEL BAUMGARTNER

BILD: ZVG

Wer als Jugendlicher in der Politik eine gewich-
tige Rolle übernehmen will, der tritt vorzugs-
weise in die SP oder in die SVP. Die beiden Pole
betreiben eine aktive Nachwuchsförderung
und müssen sich über die Besetzung wichtiger
Ämter in den nächsten Jahren keine Sorgen
machen. 

Einer, auf den man in den nächsten vier Jahren
ein Auge werfen wird, ist Lukas Reimann. Der
Wiler hat zwar gehofft, vom Listenplatz 11 auf
den ersten Ersatzplatz aufzusteigen, rechnete
aber nicht mit dem Einzug in den Nationalrat.
Möglich machte dies der zusätzliche fünfte
Sitz, den die SVP auf Kosten der FDP geholt
hat. Vereinfacht gesagt hat Lukas Reimann den
FDP-Nationalrat Andreas Zeller aufs Abstell-
gleis gestellt. Bitter für den Flawiler Zeller,
herrlich für den Wiler Reimann. 

Was aber hat die Ostschweiz von dieser Rocha-
de zu erwarten? Hat der Jungpolitiker das
Zeug, in Bern nicht nur das Parteiprogramm zu
propagieren, sondern auch die Region als
Ganzes zu fördern?

Schnuppern bei der FDP
Eines steht fest: Reimann fährt einen geradlini-
gen Kurs. Deshalb gilt er schon jetzt als Hard-
liner innerhalb der eigenen Partei – und das mit
25 Jahren. Allerdings wurde Reimann das Par-
teiprogramm der SVP nicht in die Wiege ge-
legt. Sympathien für die FDP sind durchaus da.
«Einer meiner allerersten politischen Anlässe,
die ich besuchte, war die Gründung der Jung -
freisinnigen Toggenburg», erklärt er. «Doch ich
konnte mich nicht zu einem Beitritt durchrin-

| LEADERSchwerpunkt

«Auch heisse Eisen müssen 
angegangen werden»

Es ist ein grosser Tag für den jungen Wiler. Als Ratsjüngster eröffnet er in Bern die neue Legislatur-

periode. Der Eindruck, der 25-jährige Jura-Student habe seit Jahren aktiv auf die Wahl in den Na-

tionalrat hingearbeitet, täuscht nicht. Lukas Reimann vertritt konsequent das SVP-Programm – und

steht deshalb bereits unter Beschuss.
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gen, denn in vielen sehr wichtigen Fragen ist
die FDP für mich zu wenig konsequent.» Kon-
kret meint Reimann damit die Themenfelder:
Aussenpolitik und EU, Sicherheitspolitik,
Wirtschafts- und Finanzfragen, Liberalismus,
Migration. Gerade im Finanzbereich sei die
FDP zu wenig konsequent. «Sie stimmt für
neue, unnötige Ausgaben und für neue Geset-
ze, welche die persönliche Freiheit des Men-
schen und der Unternehmer massiv einschrän-
ken.» 

Mit 21 Jahren ins Parlament
Bereits mit 15 Jahren hat Lukas Reimann ange-
fangen zu politisieren. Es sei immer sein
Wunsch gewesen, nicht nur zuzuschauen oder
die Faust im Sack zu machen, sondern eben
auch zu handeln für die Zukunft der Schweiz.
Als er dann als 21-Jähriger ins St.Galler Kan-
tonsparlament gewählt wurde, hat man ihn an-
fangs noch belächelt. Das ist schnell vergangen.
Reimann hat mit Vorstössen zur Ausländer-
und Asylpolitik gezeigt, dass es ihm ernst mit
dem Politisieren ist. Und er scheut sich schon
seit geraumer Zeit nicht mehr vor Konfronta-
tionen mit Politurgesteinen wie beispielsweise
Paul Rechsteiner. 

Reimann überrascht, Rechsteiner
nicht
Als der Tages-Anzeiger die beiden kürzlich zu
einem gemeinsamen Interviewtermin einlud
war es nicht Reimann, der das Treffen gerne ab-
gesagt hätte. Laut Tages-Anzeiger hätte der SP-
Politiker Rechsteiner gerne bis zum 3. Dezem-
ber warten können. Denn neben Reimann hat
auch Rechsteiner als Mitglied mit der längsten
ununterbrochenen Amtsdauer die Ehre, die
Session mit einer Rede zu eröffnen. Am besag-
ten Treffen konnte Reimann dann durchaus

auch mit Überraschungen aufwarten. So hege
er beispielsweise grosse Sympathien für einen
wirksamen Arbeitnehmerschutz. Schliesslich
seien auch viele SVP-Mitglieder in Gewerk-
schaften organisiert. «Doch die sind völlig fru-
striert.» Die Funktionäre schauten tatenlos zu,
wie ausländische Arbeitskräfte infolge des frei-
en Personenverkehrs den Einheimischen die
Jobs wegschnappten. Weniger überraschend
war hingegen Rechsteiners Antwort. Die Ar-
beitgeber seien die wahren Gegner, wie man ja
in der Baubranche sehe, wo die Gesamtarbeits-
verträge gekündigt wurden. 

«Weniger Politik»
Man kann also gespannt sein, wie sich Rei-
mann in Bern verkaufen wird. Obwohl dies für
ihn der falsche Ausdruck ist. Verkaufen wolle er
sich nicht, sondern einfach für die Zukunft der
Schweiz einsetzen. «Unsere Heimat soll lebens-
wert und direktdemokratisch bleiben und den
Menschen ins Zentrum des Handels stellen.»
Dazu braucht es laut Reimann nicht mehr Po-
litik, sondern weniger. Genau das gefällt ihm
an der Schweizerischen Volkspartei. Sie biete
Lösungen an, welche die meisten Parteien lie-
ber verschweigen würden. Sie mache eine kon-
sequente Politik, «gerade auch im Wirtschafts-
und Finanzbereich ist sie die einzig wirklich li-
berale Kraft.»

«Ich bin ein Volksvertreter»
Also gibt es gar nicht, dass Reimann an seiner
Partei kritisieren würde? Nicht wirklich. «In-
haltlich kann ich praktisch alles unterstützen.
Gerade um bei jungen Menschen zu punkten,
müssten wir aber manchmal urbaner auftre-
ten.» Dieses Manko kann der junge Städter si-
cher teilweise beheben. In anderen Bereichen
ist er aber noch auf die Unterstützung der «Er-

fahrenen» angewiesen. Bereits jetzt habe er das
Gespräch mit mehreren, erfahrenen Parlamen-
tariern gesucht, um von ihnen Ratschläge zu
bekommen. «Natürlich gehört auch das Akten-
studium der im Rat zu behandelnden Geschäf-
te zu einer seriösen Vorbereitung dazu.» Und
weiterhin habe er immer ein offenes Ohr für die
Anliegen der Bevölkerung. «Schliesslich bin ich
ja ein Volksvertreter.» 

Gerne ein Hardliner?
Lukas Reimann hat in den vergangenen Jahren
gezielt Stellung zu aktuellen politischen The-
men bezogen. Das hat ihm ein Profil verliehen
und deshalb wurde er letztlich auch gewählt.
Man kann politisch von ihm halten, was man
will – auf die Wahlen bezogen hat er alles rich-
tig gemacht. Nicht zuletzt diese stetigen Äusse-
rungen in den Medien – gerade auch im Zu-
sammenhang mit der Minarett-Debatte hat
ihm den Titel «Hardliner» eingebracht. Eine
angenehme Position? «Natürlich ist es ange-
nehmer, sich mit Finanz- oder Bildungspolitik
auseinanderzusetzen, was ich ja auch mache.
Aber auch heisse Eisen wie die Islamisierung
oder Ausländerkriminalität müssen von der Po-
litik angegangen werden.» Er mache eine kon-
sequente, gradlinige Politik und spreche Klar-
text. «Wenn der Begriff ‚Hardliner’ dafür ste-
hen soll, bin ich damit einverstanden.» 

LEADERSchwerpunkt | 
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| LEADERGespräch

«Ich sage nicht, dass sich 
jeder Journalist eine eigene

Zeitung kaufen soll.» 
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INTERVIEW:MARCEL BAUMGARTNER 

UND STEFAN MILLIUS

BILDER: PETER RUGGLE

Herr Köppel, mit wem führen wir denn
nun eigentlich dieses Gespräch, mit dem
Journalisten oder dem Verleger Köppel?
Roger Köppel: Die beiden Rollen sind ver-
schmolzen und untrennbar. Ich sehe darin auch
keinen Widerspruch. 

Ist es nicht teilweise eine gefährliche
Doppelfunktion?
Nein. 

Am KMU-Tag in St.Gallen sagten Sie,
dass jene Journalisten am glaubwürdig-
sten seien, welche auch unternehme-
risch tätig sind. 
Genau. Ich bin der glaubwürdigste Journalist
der Schweiz. 

Ihre Mitarbeiter sind nicht unternehme-
risch tätig. Sind sie demnach alle un-
glaubwürdig?
Absolut nicht. Es geht bei dieser Aussage um
meine Rolle als Chefredaktor. Ich kann mich
niemals aus der Verantwortung ziehen, weil ich
mit meiner persönlichen Existenz für die Qua-
lität der Zeitung hafte. Stürzt die Qualität ab –
sei es durch Anbiederung an Inseratekunden
oder schlechte Recherchen – trifft mich das
persönlich. Alle meine Angestellten könnten
sich jederzeit eine neue Stelle suchen. Ich wür-
de zusammen mit meiner Firma untergehen. 

Sie widersprechen dem typischen Jour-
nalistenbild eigentlich in den meisten
Punkten. 
Ich widerspreche dem gängigen Bild überhaupt
nicht. Ich bin auch nicht der Meinung, dass ich
den Journalismus neu erfunden hätte. Auch bin
ich nicht der erste Chefredaktor, der zugleich
Verleger ist. Da gibt es bedeutendere Figuren als
mich, die das schon erfolgreich gemacht haben. 

Journalisten, die unternehmerisch tätig
sind, sind die Ausnahme. Haben wir in
der Schweiz einen unglaubwürdigen
Journalismus?
Das sage ich nicht. Sie fragten mich, ob die
Doppelfunktion gefährlich sei, zwiespältig.
Das Gegenteil ist der Fall: Sie fördert die jour-
nalistische Qualität. Die Situation setzt Sie un-
ter den Zwang, wirklich gut zu sein. Sie zwingt
Sie, sich intensiv mit gewissen Fragen auseinan-
der zu setzen. Für was stehen wir ein? Was wol-
len wir? Was braucht es? Was ist eine wirklich
gute Zeitung? Diese Fragen stellen Sie sich in
einem umfassenderen Sinn als es ein Angestell-
ter tut. Wieso? Weil Sie mit ihrem persönlichen
Eigentum haften – und in meinem Fall auch
noch verschuldet sind. 
Das sind keine polemischen Argumente gegen
andere Journalisten. Ich sage auch nicht, dass
sich jeder Journalist eine eigene Zeitung kaufen
soll. Das wäre etwas zynisch. 

Was sind Ihre Erwartungen an einen
Journalisten?
Innere Unabhängigkeit, Charakterstärke, Ur-
teilsvermögen und die Fähigkeit, einen Sach-
verhalt zu recherchieren und Fragestellungen
zu entwickeln. Er muss das, was er schreibt,
glaubwürdig überprüft haben und darf sich
nicht von einer fixen Idee vereinnahmen lassen.
Das Schwierigste ist sicher, dass man die Grös-
se hat, auch eigene Vorurteile durch eine Re-
cherche zu widerlegen.

Wo findet man diese Qualitäten, oder
anders gefragt, welche Medien konsu-
mieren Sie persönlich?
Alles Mögliche. Ich lasse mich von den unter-
schiedlichsten Quellen inspirieren. Hauptsäch-
lich aber von den gedruckten Medien. Ich bin
kein eifriger Internetsurfer. 

Gute Journalisten gibt es überall. Einige sehr
gute arbeiten hier bei der «Weltwoche». Und
dann gibt es noch ein paar weitere, die ich auch
gerne zu diesem Team zählen würde. 

Kritiker sagen, Sie hätten nur jene Leu-
te um sich geschart, die Ihnen treu fol-
gen. 
Ich umzingle mich nicht mit Ja-Sagern. Gera-
de noch zu jener Zeit, als ich Chefredaktor des
«Magazin» des Tages-Anzeiger war, habe ich
schon fast naiv Personen angestellt, die auf ei-
ner völlig anderen Linie waren als ich. Bei-
spielsweise machte ich Res Strehle zu meinem
Stellvertreter. Hier warnten mich Leute aus
meinem Umfeld vor diesem «marxistischen, le-
ninistischen Überzeugungstäter» und nannten
ihn einen Grossideologen. Ich fand einfach,
dass er ein guter Journalist ist. 

Und wie sieht es heute aus?
Ich denke, ich habe mehr Grösse und mehr Wi-
derspruchstoleranz als viele meiner Kollegen.
Natürlich gab und gibt es auch Journalisten,
die nicht unter mir arbeiten wollen. Ich verlan-
ge viel von meinen Mitarbeiten und habe auch
schon einen Artikel einer so genannten
Koryphäe zurückgewiesen. Da gibt es solche,
die das gar nicht ertragen.

Aber um bei der «Weltwoche» zu arbei-
ten, muss man gewisse Grundwerte
vertreten. 
Man ist einem gewissen Konzept, einer gewis-
sen Linie unterworfen – das schliesst mich nicht
aus. Man kann auch bei uns – wie bei jedem an-
deren Unternehmen – nicht alles machen, was
man gerne möchte oder was einem gerade in
den Sinn kommt. Es gibt ein Konzept, das ver-
pflichtet. Meine Aufgabe ist es, darauf zu ach-
ten, dass sich die Mitarbeiter daran halten. 

LEADERGespräch | 

«Ich habe mehr Widerspruchstoleranz
als viele meiner Kollegen»

Von Kritikern wird die «Weltwoche» als SVP-Blatt bezeichnet. Dabei bezeichnet sich deren Verleger
und Chefredaktor Roger Köppel überhaupt nicht als «politischen Menschen». Eine Zeitung müsse
lediglich interessant sein und unangenehme Themen auf den Tisch bringen. Im Gespräch mit dem
«enfant terrible» der Schweizer Journalistenszene. 
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| LEADERGespräch

«Als Journalist sind Sie 
ein Sonderling, wenn Sie

nicht links sind.» 

Aber es ist sicher nicht so, dass ich hier von Ja-
Sagern umgeben bin. Das wäre auch nicht för-
derlich für die Qualität der «Weltwoche». Im
Gegenteil: Man muss den extremen Wider-
spruchsgeist innerhalb einer Redaktion kulti-
vieren. In viel zu vielen Redaktionen ist das völ-
lig anders. Man ist nett zu einander und redet
nicht mehr kontrovers über Themen. 

Wir meinten eher politische Grundwer-
te, jene der SVP zum Beispiel. 
Ich habe mich nie als politischen Menschen ge-
sehen, habe auch keinen politischen Backgro-
und. Meiner Ansicht nach muss eine Zeitung
interessant sein und auch unangenehme The-

men auf den Tisch bringen. Sie sollte in ihrem
Wertefundament lebensbejahend und erfolgso-
rientiert sein. Sie muss daran interessiert sein,
dass die Schweiz vorwärts kommt, dass Zustän-
de in der Politik vernünftig beurteilt werden.
An einem gewissen Punkt kommen Sie dann
logischerweise auf eine politische Haltung. 

Auf jene der SVP?
Am Parteipolitischen bin ich weniger interes-
siert. Mich interessieren andere Fragen. Was
nützen bestimmte Vorstösse der Schweiz? Und
was ist die Schweiz überhaupt? Die Schweiz ist
in erster Linie ein Unternehmensstandort. Sie
ist ein Land, das sich durch unternehmerische

Freiheiten auszeichnet. Ein Land mit einem
schlanken Staat und einer hohen Eigenverant-
wortung. Daraus folgt die Frage, ob eine be-
stimmte Politik im Dienste dieses Modells oder
eher dagegen ausgerichtet ist. Natürlich werden
Sie bei der «Weltwoche» nicht viele ideologi-
sche Linke finden. Wir sind eine bürgerliche,
liberale Zeitung. 

Was anfangs an der «Weltwoche» ge-
schätzt wurde, war ihre Unberechen-
barkeit, dass sie Themen von einer an-
deren Seite her anging. Mittlerweile tut
sie das mit einer solchen Konsequenz,
dass es schon wieder berechenbar ist. 
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Das höre ich immer wieder. Schon als ich vor
zehn Jahren beim «Magazin» gearbeitet habe,
hiess es, dass ich immer gegen den Strich bürste.
Und ich sagte schon damals, dass das stimme,
dass das gut so ist. Genau das ist unser Konzept.
Man darf sich nicht vom Mainstream verein-
nahmen lassen. Man muss immer wieder eine
andere interessante Perspektive suchen, andere
Fakten, andere Zugänge und Konstellationen. 

Man könnte das schon fast als Trotzre-
aktion bezeichnen. 
Es ist kein willkürlicher Kontrapunkt, sondern
einer auf der Basis der erwähnten Grundwerte.
Wir stehen vorbehaltlos, aber nicht kritiklos

LEADERGespräch | 

«Das ganze Milieu 
ist zum Teil sehr been-

gend.» 

zur Schweiz. Wenn die ganze Masse in ein- und
dieselbe Richtung rennt, wird mir unwohl.
Dann, finde ich, darf man auch einmal die an-
dere Seite einnehmen und beleuchten. Das gilt
im Übrigen auch für unsere Redaktionssitzun-
gen. Wenn sich alle für ein Thema als Titelge-
schichte aussprechen, so liegt es an mir, die an-
dere Meinung einzubringen. 

Woran liegt es, dass die wenigsten Jour-
nalisten den «anderen Zugang» suchen?
Das hat zum Teil wohl auch mit einem gewis-
sen Gruppenzwang zu tun. Ich kann mich bei-
spielsweise an eine Feuilleton-Sitzung beim
Tages-Anzeiger erinnern. Drei bis vier Perso-
nen dominierten die Stimmung. Sie waren die
«Sachbearbeiter». Als Journalist konnte man
hier nicht so einfach mit einem Thema durch-
dringen. So wollte ich unter anderem einen
polemischen Artikel gegen die so genannten
Kunstkinofilme schreiben. Im Kulturteil des
Tages-Anzeiger eine Unmöglichkeit. Das
ganze Milieu ist zum Teil sehr beengend. 

Werden Sie eigentlich noch an alle Jour-
nalisten-Anlässe eingeladen, für welche
Sie früher eine Einladungskarte erhal-
ten haben?
Nein. Aber das stört mich auch nicht. Mir war
immer klar, dass ich mich mit der eingeschla-
genen Linie exponieren würde. Das ist Teil mei-
ner Arbeit. Damit muss ich leben. 

Die «Weltwoche» erntet regelmässig
Kritik aufgrund ihrer positiven Artikel
über die SVP. Andere Zeitungen loben
die Linken in den Himmel, werden aber
nicht kritisiert. Wieso ist das so?
Als Journalist sind Sie einfach ein Sonderling,
wenn Sie nicht links sind. Das ist auch für

mich, der sich als unabhängigen politischen
Menschen sieht, sehr merkwürdig. Auch ich
habe schon meine Meinung zu gewissen The-
men geändert, ich klammere mich nicht an be-
stimmte Muster. Aber die «Weltwoche» wird
wegen ihrer Vorgehensweise regelmässig kriti-
siert. Die ganze Thematik «GPK-Protokoll und
Lucrezia Meier-Schatz» wird von vielen gar
nicht gerne gehört. Oder die Bewertung einer
SVP und eines Christoph Blocher: Wenn man
hier den Akzent anders setzt, wird man
bekämpft weil man bestimmte Definitionsho-
heiten in Frage stellt. Wir wurden nicht ange-
griffen, als wir Micheline Calmy-Rey für den
Bundesrat empfohlen haben, wohl aber wenn
wir schreiben, dass die SVP in vielerlei Hinsicht
ein vernünftiges Programm hat und Blocher
nicht dem Zerrbild entspricht, das man von
ihm macht. 

Sie machen das mit einer gewissen Re-
gelmässigkeit. Das geht schon in Rich-
tung «Kampagnen-Journalismus»...
Das ist doch gut. Eine Kampagne ist gut. Man
kann an wichtigen Themen dranbleiben. 

In der Schweiz ist man sich das fast nicht
mehr gewohnt. Nicht einmal mehr der
«Blick» macht das. 
Im Gegenteil. Natürlich machen alle Kampa-
gnen – einfach in die andere Richtung. Die ab-
solut grösste Kampagne in den vergangenen
zwanzig Jahren war die Anti-Blocher-Kampa-
gne. Das Schweizer Fernsehen, der Tages-An-
zeiger, der Blick und auch die NZZ haben alle
ins selbe Horn geblasen. Ich habe während
meiner Zeit beim Tages-Anzeiger nie erlebt,
dass ein Artikel über Blocher erschienen ist, der
eine andere Sichtweise aufzeigte. Gelobt hat
man ihn nie. 
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Zur Person
Roger Köppel stieg 1988 bei der Neuen Zürcher Zeitung (NZZ) ein und arbeite-

te dort während sieben Jahren in unterschiedlichen Ressorts, unter anderem

im Sport und in der Filmredaktion. 1995 schloss Köppel sein Studium der Poli-

tischen Philosophie und Wirtschaftsgeschichte in Zürich mit dem Lizentiat ab. 

Beim Tages-Anzeiger war er ab 1994 Kulturredaktor. Drei Jahre später wurde

er zum Chefredaktor des Tages-Anzeiger-Magazins ernannt. Das Heft erlebte

unter seiner Führung eine Blütezeit und polarisierte die Leser durch provoka-

tive und den Nerv der Zeit treffende Artikel. Im Frühjahr 2000 wurde er stell-

vertretender Chefredaktor des Tages-Anzeigers und hätte Ende 2001 nach ei-

nem Harvard-Nachdiplomstudium New York-Auslandkorrespondent für Wirt-

schaft und Kultur werden sollen.

Im Juni 2001 nahm Köppel jedoch das Angebot an, die seit Jahren serbelnde

Weltwoche als Chefredaktor zu führen. Kurz darauf wurde die Weltwoche an

Finanzinvestoren um den Tessiner Financier Tito Tettamanti verkauft. Das Tra-

ditionsblatt erfuhr eine inhaltliche wie auch formale Neuausrichtung. Das klas-

sische Zeitungsformat der Weltwoche wurde in ein Zeitschriftenformat über-

führt. Die Redaktion wurde fast vollständig ausgewechselt, nachdem sich die

Mehrheit der redaktionellen Mitarbeiter mit der angekündigten Neuausrich-

tung der politischen Haltung nicht abfinden konnte. Die Weltwoche, die in der

Vergangenheit eine linksliberale Haltung eingenommen hatte, wurde von

Köppel auf einen pointiert rechten Kurs geführt. 

Nach drei Jahren Tätigkeit für die Weltwoche bekam Köppel ein Angebot aus

Deutschland. Er wurde Chefredakteur der Tageszeitung Die Welt und zog nach

Berlin.

Per Anfang November 2006 übernahm Köppel als Verleger die Aktienmehrheit

der Weltwoche und leitet sie seither wieder als Chefredaktor. 

Braucht die «Weltwoche» nach dem
Rücktritt von Christoph Blocher eines
Tages eine neue Gallionsfigur?
Wir brauchen keine Gallionsfigur. Es ist ja
nicht so, dass sich die «Weltwoche» ausschlies-
slich mit Blocher befasst. Es werden neue The-
men, neue Personen kommen. Blocher ist für
mich eine faszinierende Persönlichkeit, und als
Journalist bin ich froh, dass er in meine Wir-
kenszeit fällt. Man hat nicht regelmässig die
Gelegenheit, sich mit einer solchen Person zu
befassen. Den anderen Medien geht es genau
gleich. Auch ihnen liefert Christoph Blocher
regelmässig Schlagzeilen. 

Bei der Thematik «Sozialmissbrauch»
war die «Weltwoche» federführend.
Wie muss man sich das vorstellen: Knal-
len auf der Redaktion die Korken, wenn
Monika Stocker plötzlich zugibt, Fehler
gemacht zu haben?
Auf keinen Fall. Dann schauen wir bereits wie-
der nach vorne. Die Geschichte geht weiter.
Was heisst das nun konkret? Was verändert
sich? Wie geht es weiter? Da kann man nicht
stehen bleiben. Auch bei diesem Thema wurde
die «Weltwoche» stark kritisiert – nicht wegen
ihrer Meinung, sondern wegen der Recher-
chen. Dafür betreiben wir einen sehr hohen
Aufwand – was für die Glaubwürdigkeit sehr
entscheidend ist. 

«Die absolut grösste Kampagne 
in den vergangenen Jahren war die

Anti-Blocher-Kampagne.» 
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BILDER: BODO RUEDI

Es ist nicht so, dass der 1. Oktober eine wesent-
liche Veränderung im Leben von Thomas Reif-
ler mit sich brachte. Schon in seiner Funktion
als Chief Financial Officer CFO zelebrierte der
40-jährige Jonschwiler nicht gerade die 42-
Stunden-Woche. Lange Arbeitstage ist er  also
bereits gewohnt. Erfolgsdruck ebenfalls. Dass
dies mit der Ernennung zum Vorsitzenden der
Geschäftsleitung der Hartchrom AG nicht ge-
rade abnehmen würde, war ihm bewusst. 

Der neue Mann an der Spitze war seit 1999
Chief Financial Officer und Mitglied der Ge-
schäftsleitung der Hartchrom AG Steinach. In
dieser Funktion zeichnete der Diplomierte Be-
triebswirt für wichtige Investitionsprojekte der
STI Hartchrom Gruppe verantwortlich.
Während Reiflers Zeit als CFO investierte die
STI Hartchrom rund 85 Millionen Franken in
den Ausbau zur weltweit führenden Ober-
flächenveredlungsgruppe in ihrer Branche. 

Genügend Zeit, Erfahrungen zu
sammeln
Nun trägt Reifler als Vorsitzender der Ge-
schäftsleitung die Hauptverantwortung für das
Unternehmen. Intensiv auf diese Ernennung
hingearbeitet habe er aber nicht. «Bis Spät -
herbst 2006 haben wir dieses Thema nicht ein-
mal angesprochen», erklärt er. «In den letzten
acht Jahren als CFO hatte ich glücklicherweise
immer wieder die Gelegenheit Aufgaben und
Projekte umzusetzen, die man nicht unbedingt
zum ‚daily business’ eines CFO zählen kann.»
Das habe seine damalige Funktion besonders
attraktiv gemacht. In dieser Zeit konnte Reifler
einige Erfahrungen sammeln, die ihm nun zu-
gute kommen. 

Weg von Oehler fortsetzen
Wer Edgar Oehler kennt, weiss, dass er hin-
sichtlich seiner Nachfolge nach strengen Krite-
rien vorgeht.  Jünger muss er sein, innovativ
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«Golf spielen gehört nicht dazu»
Dass Edgar Oehler bei möglichen Führungsmängeln kein Blatt vor den Mund nimmt und auch nicht
tatenlos zusieht, hat man in den vergangenen Wochen eindrücklich demonstriert bekommen. Ist
man als Nachfolger des Erfolgsunternehmers ebenfalls zum Erfolg verdammt? Und welche Kriteri-
en muss man erfüllen, um sich im Oehler-Imperium eine der oberen Stellen zu ergattern? Wir frag-
ten beim neuen Vorsitzenden der Geschäftsleitung der Hartchrom AG Steinach, Thomas Reifler
nach. 
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und ideenreich. «Dass ich das erste Kriterium
erfülle, lässt sich nicht abstreiten», so Thomas
Reifler auf die Frage, ob er all diese Punkte
denn auch erfülle. «Im Übrigen obliegt es nicht
mir, mich selbst zu qualifizieren. Was aus-
schlaggebend dafür war, dass die Wahl zum Lei-
ter der Division Oberflächentechnologie auf
meine Person fiel, kann ihnen Edgar Oehler
viel besser beantworten.» Tatsache sei, dass die
ehemalige Hartchrom AG unter der Leitung
von Edgar Oehler durch Visionen, Innovati-
onskraft, Lösungskompetenz und Umset-
zungsstärke in wenigen Jahren zur weltweit
tätigen und technologieführenden STI Hart-
chrom Gruppe herangewachsen ist. Diesen
Weg will Reifler fortsetzen. Oehlers Erwartun-
gen an die Führungskräfte sind bekanntlich
hoch, dazu hat er sich selbst schon oft genug
geäussert. Reifler sagt ergänzend dazu, auf wel-
che Fähigkeiten er wenig Wert legt: «Dazu
gehören ‚Probleme beschreiben’, ‚Unterneh-
men verwalten’ und ‚gut Golf spielen’.» 

Asiatische Märkte
Und sicher erhält eine Führungskraft unter
Oehler keine Schonfrist. Es ist nicht die Art des
Vollblut-Unternehmers, seine Führungskräfte
zu «begleiten». Dazu hat er keine Zeit und ver-
mutlich auch keine Lust. Reifler: «Wir haben
im letzten Jahr die Strategie und die Ziele für
die nächsten fünf Jahre sehr konkret festgelegt.
Diese Pläne erfolgreich umzusetzen liegt nun in
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meiner Verantwortung.» Selbstverständlich
könne er dabei auf die Unterstützung von Ed-
gar Oehler zählen. «Ich denke da vor allem an
die Nutzung seines hervorragenden, weltwei-
ten Beziehungsnetzes, seinen unternehmeri-
schen Spürsinn und – speziell bezogen auf die
asiatischen Märkte – seine politische Erfah-
rung.» 

Abstriche im Privatleben
Im Business Plan der STI Hartchrom hat man
sich ehrgeizige Ziele für die nächsten Jahre vor-
genommen. In den nächsten fünf Jahren will
man den Umsatz der Division Oberflächen-
technik um über vierzig Prozent steigern und
die EBIT-Marge verdoppeln. «Kernstück unse-
rer Strategie bilden der Aufbau eines Produkti-
onsstandortes in China und die Erweiterung
unserer Beschichtungsprozesse. Dass sich diese
Aufgaben nicht von selbst erledigen, versteht
sich von selbst», umschreibt Thomas Reifler die
Ziele. Was das bedeutet ist klar: Abstriche im
Privatleben. Aber das ist sich Reifler gewohnt:
Auch in seiner Funktion als CFO umfasste die
Arbeitswoche weit mehr als 42 Stunden. «Klar
wird mein Pensum nicht sinken. Das habe ich
jedoch mit meiner Familie ausführlich bespro-
chen.» 

13 Stunden – Tendenz steigend
Da sich Reifler noch in die neue Funktion ein-
arbeitet, kann man noch nicht von einem typi-

schen Arbeitstag reden. Aber er muss sowohl
Morgen- als auch Nachtmensch sein. Der
Wecker klingelt um 5.20 Uhr und um 6.30
Uhr geht es im Büro mit der Arbeit los. «Ich ar-
beite in der Regel bis 19 Uhr und freue mich
anschliessend auf meine erste und letzte Mahl-
zeit des Tages.» Da bleibt kaum Zeit für Hob-
bies als Ausgleich. Aufgrund der knappen Zeit
widmet er seine Freizeit den Kindern und der
Frau. Was übrig bleibt – und das sei nicht viel
– verwende er für ein wenig Sport und Lesen.
Der Erfolg hat seinen Preis. Täglich Arbeits-
pensen von 13 Stunden und mehr sind nur ein
Teil davon. 

Thomas Reifler über seinen Führungstil
«Für mich bedeutet Führung, das Erreichen von gemein-
sam definierten Zielen sicherzustellen. Ich bin kein Ein-
zelkämpfer, sondern bin überzeugt, dass komplexe The-
men und Probleme in der Gruppe am effektivsten gelöst
werden können. Daher beziehe ich meine Mitarbeiter in
den Entscheidungsfindungsprozess ein. Ich muss dabei
aber überzeugt und nicht überredet werden. Hierarchi-
en bedeuten mir weniger als Kompetenz.» 
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LGT hat die Ostschweiz im Visier
Während über 20 Jahren war er in der Ostschweiz und am Schluss in Zürich in verschiedenen
Führungsfunktionen für eine Schweizer Grossbank tätig. Danebst baute er im Rahmen des Swiss
Venture Clubs (SVC) die Verleihung vom «Ostschweizer Unternehmerpreis» zu einem Anlass auf,
der über die Region hinaus grosse Beachtung findet. Er war und ist stets bemüht, eine Brücke zwi-
schen Wirtschaft und Politik zu schlagen. -  Im September dieses Jahres hat er eine neue Funkti-
on bei der LGT Bank in Liechtenstein AG in Vaduz angetreten. Im Visier hat Rolf Brunner aber nach
wie vor «seine» Ostschweiz. 
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TEXT UND BILD:MARCEL BAUMGARTNER

Das Timing passte perfekt: Rolf Brunner – 51-
jährig – hat eine neue Funktion, in welcher er wie-
der seinen bekannten heimischen Markt Ost-
schweiz bearbeiten kann. Die LGT Bank in Liech-
tenstein AG hielt Ausschau nach einer Person, die
bestens mit dem Ostschweizer Markt vertraut ist.
Es kam zu einer Vereinigung zweier Seiten, die
sich für die nächsten Jahre einiges vorgenommen
haben. 

Rolf Brunner dürfte den meisten bekannt sein als
OK-Präsident und Jury-Mitglied vom mittlerwei-
le sehr gut etablierten «Ostschweizer Unterneh-
merpreis». Diese Funktion sowie vorausgehend
auch jene bei einer Grossbank in Zürich und in
der Ostschweiz hat er im Sommer abgegeben –
letzteres zu Gunsten einer neuen Herausforde-
rung im nahen Ausland - jedoch mit klarem Fo-
kus auf den Heimmarkt und Wirtschaftsraum
Ostschweiz. Für die besagte Grossbank hat er die-
sen Markt bereits früher während über 20 Jahren
bearbeitet. Hier setzt er nun wieder an – von Va-
duz aus. Das Fürstentum Liechtenstein bekennt
sich bekanntlich wirtschaftlich betrachtet durch-
aus auch zum Wirtschaftsraum Ostschweiz.  

Expansionsstrategie
Die LGT  ist bereits mit acht Standorten in der
Schweiz präsent. Nach der erfolgreichen Etablie-
rung an den Standorten Basel, Chur, Davos, Bern,
Lausanne, Lugano, Genf und Zürich erschloss die
LGT im September mit Luzern die Zentralschweiz
als weitere Region und vollzog so einen nächsten
Schritt in ihrer Expansionsstrategie. «Die Ost-
schweiz ihrerseits als überschaubarer  und vielfälti-
ger Wirtschaftsraum, ist in Bewegung und besitzt
intakte Perspektiven und damit Herausforderun-
gen, welche es gilt anzunehmen», so Brunner.   

Im Visier hat die LGT als potenzielle Kunden ins-
besondere Unternehmer und Unternehmen,
denn: die Bank ist eine der wenigen Privatbanken
im Besitz einer Unternehmerfamilie, dem Fürsten-
haus von Liechtenstein. Das daraus resultierende
unternehmerische Verständnis wird gerade von
Kunden geschätzt, die selbst Unternehmer sind
oder waren. Die einfache und stabile Eigentums-
struktur ermöglicht der LGT, ihre Unternehmens-
strategie langfristig anzulegen. Diese Grundphilo-
sophie kommt auch den Beziehungen zu Kunden
und Mitarbeitenden zugute, ist bestechend und

begeistert Rolf Brunner ganz besonders: «Langfri-
stigkeit ist die Basis eines gesunden Unternehmer-
tums», so Brunner. Innovation und unternehmeri-
sches Denken ermöglichen gleichzeitig eine ständi-
ge Weiterentwicklung. «Diese zwei Eckpfeiler sind
zentrale Elemente der Kultur, welche gelebt wer-
den kann», meint Brunner weiter. 

Im Rahmen des Wealth Managements ist eine
ganzheitliche Betrachtungsweise entscheidend für
die erfolgreiche Vermögensentwicklung – ob nun
Vermögensaufbau, Vermögenserhalt oder Vermö-
gensweitergabe das Ziel bildet. Einer der Schwer-
punkte in der Marktbearbeitung soll dem Thema
«Nachfolgeregelung» gewidmet werden. Eine
Strategie, die perfekt zum Leistungsausweis von
Rolf Brunner passt. Mit dieser Materie ist er be-
stens vertraut und weiss, dass hier noch viel Hand-
lungsbedarf bei Firmen besteht: «In der Schweiz
müssen sich in den nächsten Jahren rund 57’000
KMU mit der Regelung der Nachfolge beschäfti-
gen. Und obwohl davon rund 500’000 Arbeits-
plätze abhängen, wird das Thema von vielen noch
verdrängt.» Eine Sensibilisierung sei daher drin-
gend notwendig. Hier will die LGT ansetzen. Und
hierfür braucht es weniger eine Filiale vor Ort als
vielmehr Menschen, die mit den Verhältnissen
und Möglichkeiten vertraut sind. Ein weiteres
Mal schliesst sich der Kreis zu Rolf Brunner. «Es
lohnt sich, sich in den Unternehmer oder Unter-
nehmerin hineinzufühlen, um damit die Chance
zu nutzen, den Weg gemeinsam – klar und fest -
zu gehen», ist Brunner überzeugt. Mit einem inte-
grierten «Wealth Management-Ansatz» wird der
Privatkunde oder eben der Unternehmer unter-
stützt. 

Die LGT hat sich einen Ostschweizer ins Boot ge-
holt, um Kurs auf die Ostschweiz zu halten und
dort mit Kunden und Mitarbeitenden vor Anker
zu gehen. 

«Lust auf mehr»
Die LGT zählt zu den namhaften Privatbanken
und wird seit über 70 Jahren vom Fürstenhaus von
Liechtenstein kontrolliert und geführt. Sie ist eine
der ganz wenigen Privatbanken, die sich vollstän-
dig in Privatbesitz befindet, über ein offizielles Ra-
ting verfügt und international breit abgestützt ist.
2006 beispielsweise wurde die LGT von externen
Fachgremien wie in den Vorjahren für ihre Qua-
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LGT Group im Überblick 

Die LGT Group ist die Wealth & Asset
Management Gruppe des Fürsten-
hauses von Liechtenstein. Mit rund
1600 Mitarbeitenden an 29 Standor-
ten in Europa, Asien, dem Mittleren
Osten und Amerika ist man global
verankert. Vermögenden Privatkun-
den bietet die LGT hoch entwickelte
Wealth-Management-Dienstleistun-
gen, welche die unterschiedlichen Be-
dürfnisse vom Aufbau über die Be-
wahrung bis zur Weitergabe von Ver-
mögenswerten umfassend abdecken.
Die Investment-Management-Spezia-
listen von LGT Asset Management
entwickeln innovative Anlageinstru-
mente für unterschiedliche Kunden-
gruppen und Anlageziele, eruieren
weltweit die erfolgversprechendsten
Anlagemöglich keiten und überwa-
chen die angelegten Gelder kontinu-
ierlich. Die LGT hat die ideale Grösse,
um individuelle und sehr persönliche
Kundenbetreuung mit umfassender
Kompetenz und globalem Horizont
zu vereinen.

lität und Erfolge in den Bereichen Dienstlei-
stungsqualität und Investmentperformance aus-
gezeichnet. «Den Ostschweizer Markt, mit seinen
innovativen und professionellen Unternehmern
und Unternehmerinnen, zusammen mit unter-
nehmerisch denkenden und handelnden Mitar-
beitenden anzugehen und Lösungen zu erarbei-
ten, macht Spass und weckt Lust auf mehr», so
Brunner. Das Umfeld als Basis löst bei allen Betei-
ligten Begeisterung aus und wirkt offensichtlich
ansteckend.   
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«JEDE FIRMA HAT DIESELBEN
CHANCEN»
Der Unternehmerpreis Ostschweiz des Swiss Venture Club wurde seit der ersten Stunde vom führenden Medienunter-

nehmen der Region mitgetragen. Die Tagblatt Medien sind Medienpartner des Anlasses, ihr Gesamtleiter ist Mitglied der

Jury. Einblicke in die Arbeit des Gremiums, das erfolgreiche Unternehmen noch bekannter macht.

Hans-Peter Klauser, Gesamtleiter 
der Tagblatt Medien, über seine Rolle
in der Jury des «Unternehmerpreis
Oststschweiz»

TEXT: STEFAN MILLIUS

BILD:MARCEL BAUMGARTNER

Seit den Anfängen des Ostschweizer Unterneh-
merpreises sind die Tagblatt Medien als Partner
mit dabei; ihr Gesamtleiter Hans-Peter Klauser
gehört zudem seit der ersten Austragung der Jury
an. Mit dem Unternehmen und auch persönlich
engagiere er sich gerne für diesen Anlass, sagt
Klauser. Auch, weil der Unternehmerpreis in
dieser Form einzigartig sei. «Heute gibt es zwar
in immer mehr Regionen und Subregionen Aus-
zeichnungen für Unternehmen, doch vor eini-
gen Jahren war das noch nicht der Fall.» Zudem
habe der Swiss Venture Club mit der Crédit

Suisse als Partnerin eine gesamtschweizerische
Ausrichtung erreicht – ein regional geprägter
Preis von nationaler Bedeutung gewissermassen.

Jury nominiert
Als der Tagblatt-Leiter für den Jury-Posten ange-
fragt wurde, zögerte er nicht lange. «Von Netz-
werk und Funktion her» kenne er viele Unter-
nehmen und habe eine gewisse Übersicht über
den Wirtschaftsstandort Ostschweiz. «Ich war
der Ansicht, dass ich hier einen Beitrag leisten
kann.» Klauser kennt sich zwar aus mit Preisver-

leihungen – er gehört auch dem Stiftungsrat des
Ostschweizer Medienpreises an -, musste sich al-
lerdings zunächst mit einem anderen Vorgehen
vertraut machen. Denn während sich Journali-
sten um den Medienpreis aktiv bewerben, ist es
im Fall des Unternehmerpreises die Jury selbst,
die Vorschläge macht.  

Viel Verantwortung also für die Juroren: Sie be-
werten nicht einfach Unternehmen, sondern
müssen diese selbst «entdecken». Welche Krite-
rien sind für Hans-Peter Klauser entscheidend,
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wenn es um die Qualität einer Firma geht?
«Natürlich ist ein gewisser Erfolg zwingend,
doch ist dieser nicht auf Umsatz und Gewinn
beschränkt.» Auch herausragende Produkte sei-
en ein Erfolgskriterium. Ein Unternehmen müs-
se zudem nachhaltig aktiv sein. Zwar gebe es kei-
ne Auflage darüber, wie lange eine Firma bereits
existieren muss, doch ein Start-up-Förderer ist
der prestigeträchtige Unternehmerpreis nicht.

Grosse Offenheit
Darüber hinaus arbeite die Jury mit einem kla-
ren Katalog, der eingrenze, welche Unterneh-
men nominiert werden können – und welche
nicht. So müsse ein Betrieb einen klaren KMU-
Charakter aufweisen und eigenständig sein. An-
deres hingegen wurde bewusst offen gelassen,
beispielsweise die Art der Produkte und Dienst-
leistungen. Klauser: «Wir suchen auch nicht in
erster Linie nur Tüftler oder Innovatoren, auch
sehr traditionell ausgerichtete Unternehmen ha-
ben dieselben Chancen.» 

Zum Beispiel 2004, als es Romers Hausbäckerei
unter die sechs Finalisten schaffte und das Hotel
Hof Weissbad gar den 2. Platz erreichte. Gipfeli
und Hotellerie: Das höre sich vielleicht zunächst
unspektakulär an, so Jury-Mitglied Klauser,
«aber entscheidend ist, auf welche Weise diese
Unternehmen ihren Erfolg erzielen.» Selbst so
verschiedenartige Unternehmen – vom Soft-
warehersteller über die Grossbäckerei bis zum
Wellnesstempel – seien durchaus anhand klar
definierter Kriterien vergleichbar.

Recherchen und Workshop
Gemeinsam mit seinen Kolleginnen und Kolle-
gen in der Jury bringt Hans-Peter Klauser lau-
fend Unternehmen ein, von denen er glaubt,
dass sie im Rennen um den Unternehmerpreis
eine Rolle spielen könnten. Diese Firmen wer-
den in einer ersten Phase «am grünen Tisch» be-
wertet, also noch ohne direkten Kontakt und auf
der Grundlage von Recherchen. Bewusst stam-
men die Jurymitglieder aus verschiedenen Re-
gionen und können so die «Perlen» vor ihrer
Haustüre suchen und einbringen. Im Rahmen
eines Workshops wird die zunächst umfangrei-
che Liste von Unternehmen auf ein Dutzend re-
duziert. 

Versteht sich Klauser in diesem Prozess als An-
walt «seiner» Unternehmen, der Betriebe also,
die er empfohlen hat? – Das sei der falsche
Ausdruck, meint der Tagblatt-Gesamtleiter.
«Natürlich nominiert man Unternehmen, von
denen man überzeugt ist», so Klauser, «doch
im Kontext mit allen anderen Vorschlägen
sieht man vielleicht, dass ein anderer Betrieb
noch besser ist – und dann muss man das auch
zugeben können.»

Präsentation vor Ort
Die zwölf verbleibenden Unternehmen werden
in einem nächsten Schritt näher durchleuchtet.
Nun werden sie kontaktiert, Informationen und
Daten eingeholt – es entsteht die Basis, auf der
danach die Auswahl der sechs Finalisten beruht.
Diese wiederum stehen im Zentrum der ab -
schliessenden Bewertung vor Ort. Eineinhalb
Stunden Zeit hat jede Firma, sich der Jury zu
präsentieren. Für Hans-Peter Klauser eine inten-
sive, fordernde, aber vor allem auch spannende
Phase: «Man erlebt, wie sich eine Firma darstellt,
wie sich ihr Chef verkauft, wie das Team funk-
tioniert. Jedes Unternehmen hat dafür gleich
viel Zeit – aber man kann das auf völlig unter-
schiedliche Art und Weise machen.» 

Klauser erinnert sich an den allerersten Gewin-
ner des Unternehmerpreis Ostschweiz, die Soft-
ware-Pioniere von Abacus in Kronbühl. Da habe
es punkto Produkte naturgemäss nicht viel zu se-
hen gegeben, doch die Präsentation war hervor-
ragend aufgebaut, das Team machte einen star-
ken Eindruck. In dieser Phase kann ein Unter-
nehmen also viel Überzeugungsarbeit leisten.
«Überhaupt», so Klauser, «war sich die Jury bis-
her nach den Besuchen vor Ort immer relativ
schnell einig, was die ersten Plätze angeht.» Ent-
scheidend sei, dass jede Firma  dieselben Chan-
cen und Möglichkeiten habe, unabhängig von
der Art des Geschäfts und der Grösse.

Positive Impulse
Dass sich Firmen, die nominiert werden oder gar
zu den drei Gewinnern gehören, geehrt fühlen,
ist klar. Doch es bleibt die Frage, was eine Ver-
leihung dieser Art der Ostschweiz bringt. Die
Publizität, ist Klauser überzeugt, beispielsweise
durch die Tagblatt Medien und die weiteren Me-

dienpartner, sei ein wichtiger Teil. «Der Unter-
nehmerpreis sorgt für positive Impulse, er strahlt
auf die Region aus – durch ihn wird klar, dass
hier grosse und kleine Firmen in verschiedenen
Sparten erfolgreich arbeiten.» Diese Botschaft
sei nötig, weil sich die Ostschweiz erfahrungs-
gemäss gerne selbst etwas herunterspiele, was
nach Klausers Meinung nicht nötig wäre: «Wir
sind weder besser noch schlechter als die meisten
anderen Wirtschaftsräume.» Klar ist, dass der
Event nach nur zwei Durchführungen in der
Agenda unzähliger Ostschweizer Führungskräf-
te einen sicheren Platz hat.

Bei allem Erfolg: Auch der Unternehmerpreis
muss sich weiter entwickeln, um zeitgemäss zu
bleiben. Dazu gehört laut Klauser die laufende
Erneuerung der Jury. «Neue Leute bringen fri-
sche Impulse, Ideen und Erkenntnisse.» Auch
deshalb sind auf den Unternehmerpreis 2008
hin zwei neue Mitglieder zur Jury gestossen.
Doch Hans-Peter Klauser und die Mehrheit der
bisherigen Jury sind bis auf weiteres ebenfalls
noch dabei, denn bei aller Auffrischung: Auch
Kontinuität ist ein wichtiger Wert.

LEADERWirtschaft | 

«Unternehmerpreis 
Ostschweiz»

Am 6. März 2008 wird der Unterneh-
merpreis Ostschweiz zum dritten Mal
vergeben. Der Preis, der inzwischen
schweizweit in allen Regionen verge-
ben wird, wurde vom «Swiss Venture
Club» (SVC) initiiert. Vergeben wer-
den die Preise von einer neunköpfi-
gen Jury, deren Mitglieder aus ver-
schiedenen Branchen und Teilen der
Ostschweiz stammen. Hanspeter
Klauser, Gesamtleiter der Tagblatt
Medien, ist seit der ersten Durch-
führung des Unternehmerpreis Ost-
schweiz in der Jury tätig.



PREMIUMcommunications
 Hohe Dienstleistungs-Qualität 
 dank Marktspezialisierung

Als klarer Branchenleader im Schweizer Call Center-Markt mit über 1‘200 Mitar-
beitenden, 1’000 Arbeitsplätzen und 21 Sprachen, bietet die PREMIUMcommu-
nications Holding universelle Call Center-Dienstleistungen. Dank einer vertieften 
Spezialisierung in den verschiedenen Marktfeldern wird die PREMIUMcommu-
nications Holding ihren hohen Qualitätsansprüchen gerecht. 1 Mio. Kontakte 
pro Monat dokumentieren Leistungsfähigkeit und Qualität im täglichen Kun-
denkontakt. Im Jahr 2006 wurden über 250 neue Arbeitsplätze geschaffen.

Wir bieten technischen Support, interne UserHelpDesks und bauen für Sie ein 

professioneller Partner.

und Professionalität, damit Ihre Mitarbeitenden bei technischen Problemstel-
lungen kompetent beraten und direkt unterstützt werden.

Wir betreuen Ihre Kunden: Telefonauftragsdienste für KMU, Hotlines, Telefonsek-
retariatsdienste und Pikettdienste sind nur einige unserer Leistungen, die wir 
dank langjährigem Know-how zu Ihrer vollsten Zufriedenheit erledigen.

Wir realisieren den systematischen Telefonkontakt, von der Adressveredelung 
über eine präzise Bedarfsermittlung bis hin zur Terminvereinbarung mit Ihrem 
Aussendienst. Damit der Wert Ihrer Kunden nachhaltig gesteigert wird.

Wir stellen Unternehmen im Gesundheitsmarkt mit innovativen Dialogplatt-

hebt.

www.premiumcommunications.com
www.thebeecompany.com I www.telagcompany.ch I www.sysmarcompany.ch I www.theuhdcompany.ch I www.mediccompany.ch 
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PREMIUM bleibt Auftrag und
Motivation
«Mit Barclays Private Equity haben wir
den idealen Partner gefunden, um un-
sere auf Premium-Dienstleistungen aus -
gerichtete Wachstumsstrategie auch in
Zukunft ungebrochen weiterführen zu
können, denn Barclays Private Equity
verfügt über einen breiten internatio-
nalen Erfahrungshintergrund und ist
ebenfalls dem Premium-Gedanken ver-
pflichtet. 
In diesem Sinne bleibt PREMIUM für das
bisherige Führungsteam wie auch für
den neuen Hauptaktionär Auftrag und
Motivation.»

Barclays Private Equity steigt bei
PREMIUMcommunications ein
Die PREMIUMcommunications Holding mit Sitz in Tägerwilen überzeugt als Branchenleader in der Schweiz zunehmend

auch internationale Kunden. Um das erfolgreiche, grenzüberschreitende Geschäftsmodell weiter auszubauen, steigt Bar-

clays Private Equity, einer der führenden europäischen Mittelstandsfinanziers, in das Thurgauer Unternehmen ein und

übernimmt die Aktienmehrheit. Die Führung der Unternehmensgruppe bleibt auch nach dem Teilverkauf unverändert.

Peter Weigelt präsidiert weiterhin den Verwaltungsrat und Marcus Meloni zeichnet als CEO der Gruppe verantwortlich.

Wir befragten Marcus Meloni zur neuen Ausgangslage

Herr Meloni, welche Motivation lag der
Zusammenarbeit mit einem Private Equi-
ty Partner zu Grunde?
Der Umsatz der PREMIUMcommunications
Holding wird 2007 auf gegen 80 Mio. Franken
steigen, was einem Zuwachs von 40% gegenü-
ber dem Vorjahr entspricht. Unser Ziel ist es, die
erfolgreich eingeschlagene Wachstumsstrategie
in den kommenden Jahren aufrecht zu erhalten.
Dies setzt voraus, dass wir auf einen starken
Partner bauen können, der uns zusätzliche
Kompetenz und Stabilität sichert. 

Wo liegt der Mehrwert einer Zusam-
menarbeit?
Wir sehen zahlreiche Mehrwerte. Zum einen si-
chern wir uns mit Barclays Private Equity ein trag-
fähiges finanzielles Fundament, um das angestreb-
te Wachstum zu finanzieren. Zum anderen verfügt
Barclays Private Equity als international renom-
miertes Unternehmen über ein attraktives Netz-
werk und umfassende Marktkenntnisse. Zudem
gewinnen wir mit dem Barclays Team auch zusätz-
liche Kompetenz und Erfahrung, was uns als jun-
gem Unternehmen sehr entgegen kommt.

Welche Veränderungen ergeben sich für
die PREMIUMcommunications intern?
Viele Veränderungen gibt es nicht. Peter Wei-
gelt präsidiert weiterhin den Verwaltungsrat
und auf operativer Ebene bleibe ich als CEO
mit meinem bestehenden Team für die Unter-
nehmensführung verantwortlich. Positiv spür-
bar sind jedoch bereits nach den ersten Wochen
die zusätzlichen Kompetenzen unserer neuen
Partner. Zudem steigt der Rhythmus in der Fir-
ma nochmals weiter an.

Wie beurteilen Sie das kommende Ge-
schäftsjahr unter den neuen Bedingun-
gen?
Wir haben die 100 Millionen-Grenze im Visier.
Zudem wird der Geschäftsausbau Richtung Ita-
lien vorangetrieben und zusätzlich zu den beste-
henden Geschäftsfeldern erweitern wir unsere
Geschäftstätigkeit in die Bereiche Pharma und
Medizin sowie Finanzdienstleistungen. Die
hochgesteckten Ziele erfordern von allen Mitar-
beitenden höchste Einsatzbereitschaft.

Marcus Meloni
CEO 
PREMIUMcommunications Holding AG

Peter Weigelt
Präsident 
des Verwaltungs-
rates
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«Wir sind keine karitative 
Organisation für die Region»
Armin Unternährer, CEO der Airport Altenrhein AG, im Gespräch

Er kam aus der Sonnenstube der Vereinigten Staaten direkt an den beschaulichen Bodensee und
hat hier keine leichte Aufgabe angetreten. Armin Unternährer ist der neue CEO der Airport Alten-
rhein AG. Die Positionierung des Flughafens vor immer wieder laut werdender Opposition aus der
Region: Das wird unter anderem von ihm gefordert. 

INTERVIEW: STEFAN MILLIUS

BILDER: BODO RUEDI

Sie sind aus dem sonnigen Kalifornien
nach Altenrhein gekommen und haben
hier am 1. Oktober Ihre neue Aufgabe
übernommen. Haben Sie sich bereits
gut eingelebt?
Armin Unternährer: Sehr gut sogar, ich wurde
sorgfältig in meine neue Aufgabe eingeführt.
Mir ging es in einem ersten Schritt darum, das
Team kennen zu lernen und mit all meinen Di-
rektunterstellten Einzelgespräche zu führen.
Den Kontakt gesucht habe ich aber auch sofort
zu den Behörden in den umliegenden Gemein-
den sowie zu unseren Partnern und Kunden. Ich
war schon immer der Ansicht, dass man aktiv
auf die Menschen zugehen soll. Ein Flughafen
ist ganz grundsätzlich nicht  bei allen beliebt, es
gibt Leute, die Bedenken haben gegenüber un-
serem Business. Diese muss man erst nehmen.
Transparenz ist dabei sehr wichtig. 

Wie kommt man von Kalifornien nach
Altenrhein?
Mit dem Flugzeug (lacht). Ernsthaft: Ich war
seit 2003 für als Vice President bei der Swis-
sport USA für den Westen der Vereinigten
Staaten verantwortlich und habe dabei 13 Ope-
rationen in sechs Staaten betreut. Davor war
ich in Südafrika und in Puerto Rico als CEO
tätig. Inzwischen wurde Swissport bekanntlich
an ein spanisches Unternehmen verkauft. 

Der Schritt von den USA ins Unterrhein-
tal ist aber doch ein relativ grosser. War
Ihnen Altenrhein zuvor als Flughafen-
Standort überhaupt präsent?
Wenn man wie ich seit vielen Jahren in der Avia-

tik tätig ist, dann kennt man Altenrhein natür-
lich. Zudem stammt meine Frau aus der Ost-
schweiz. Das war im Übrigen ein Grund mehr
für meine Entscheidung, hierher zu kommen.

Helfen Sie uns auf die Sprünge: Was
macht der Direktor eines Flughafens
überhaupt konkret?
Die Aufgabe unterscheidet sich nicht wesent-
lich von der jedes anderen CEO. Neben der
Verantwortung für die laufende Operation
kümmere ich mich vor allem um die Profitabi-
lität und die Weiterentwicklung des Geschäf-
tes. Das Flughafengeschäft ist dabei natürlich
besonders vielseitig, die Themen reichen von
der Kundenbetreuung über Safety und Securi-
ty bis hin zu Betankung und Verlad.

Was davon liegt ganz direkt bei Ihnen?
Zu Beginn geht es für mich darum, Fuss zu fas-
sen in der neuen Aufgabe. Grundsätzlich küm-
mere ich um die üblichen Managementaufga-
ben. Ich will soweit kommen, dass ich 50 bis 70
Prozent meiner Arbeitszeit ausserhalb des tägli-
chen Business investieren kann. Mir ist die
Weiterentwicklung des Geschäfts wichtig, ich
will proaktiv auf Leute zugehen, neue Felder er-
schliessen. Das sehe ich als zentrale Aufgabe.

Sie haben einleitend Ihre Kontakte zu
den umliegenden Gemeinden erwähnt.
Wie bedeutend ist der Flughafen Alten-
rhein denn wirklich für die Region?
Vereinfacht gesagt: Jedes Flugzeug, das hier an-
kommt, bringt potenzielle Investoren in unsere
Region. Wir arbeiten eng mit den Standortför-
derungen der Kantone St.Gallen und Thurgau

zusammen, dort und auch hier in der Bevölke-
rung wird die Bedeutung unseres Flughafens für
die Region absolut erkannt und akzeptiert.

Dabei befinden wir uns hier ja nur gera-
de knappe eineinhalb Stunden entfernt
von Zürich und seinem Flughafen. Ist
diese geringe Zeitersparnis wirklich ein
Argument für Ihre Fluggäste?
Auf jeden Fall, vor allem für Geschäftskunden.
Ich bin in meiner früheren Tätigkeit mehrmals
pro Woche geflogen. Entscheidend bei der
Wahl des Flughafens und der Fluglinie war für
mich in der Regel nicht, wie viel Betreuung
oder Luxus mir geboten wird – ich habe vergli-
chen, wo ich am meisten Zeit spare. Ein Flug-
gast möchte so spät wie möglich am Flughafen
ankommen, so kurz wie möglich warten, so
schnell wie möglich durch die Abfertigung ge-
langen und abfliegen. Das ist das Hauptkriteri-
um für Geschäftsleute. Und hier liegt unsere
Chance gegenüber grösseren Flughäfen. Unse-
re Kunden kommen aus Vorarlberg, Liechten-
stein und natürlich aus der ganzen Ostschweiz.
Bei uns kann man direkt vor das Gebäude fah-
ren, durchspazieren und einsteigen. Das kann
Ihnen Kloten nicht bieten – der Zeitverlust ist
gross.

Steht dieses Tempo, das Sie ermöglichen,
nicht im Widerspruch zu den wachsen-
den Sicherheitsbedürfnissen?
Ich bin von meiner Zeit in Amerika geprägt
und habe ein sehr hohes Sicherheitsempfinden.
Unsere kleinräumigen Verhältnisse sind ein
grosser Vorteil: Sie erlauben es uns, individuell
auf die Kunden einzugehen. Sicherheitsmass -



Startveranstaltungen

15. Januar 2008, 18.00 Uhr, Hochschule Liechtenstein, Vaduz

16. Januar 2008, 18.00 Uhr, FH Vorarlberg, Dornbirn

17. Januar 2008, 18.00 Uhr, NTB, Buchs

Anmeldung unter 

www.businessplan-wettbewerb.li

CHF 250.000
Startkapital …und mehr.
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nahmen führen bei uns nicht gleich zu langen
Warteschlagen. So können wir trotz eines
schnellen Vorgehens eine hohe Sicherheit bie-
ten. Alles andere können und wollen wir uns
gar nicht leisten, ein ernsthafter Zwischenfall
wäre für uns fatal.

Abgesehen vom Sicherheitsempfinden:
Inwiefern hat Sie Amerika sonst noch
geprägt, was packen Sie vielleicht an-
ders an als Schweizer Manager?
Das kann ich so nicht beantworten, ich kann
nur sagen, wie ich selbst arbeite. Zentral für
mich ist, dass ich für alles offen bin. Meiner An-
sicht nach gibt es nur Chancen, Opportunities
im Leben, entscheidend ist, was man aus diesen
macht. Es gab Leute, die mich fragten, ob der
Wechsel von Kalifornien in die Schweiz kein
Verlust sei, ob ich nicht vieles vermissen werde.
Ich denke, das ist eine Frage der Einstellung.
Natürlich könnte ich stundenlang darüber la-
mentieren, was ich nun alles nicht mehr habe.
Ich kann mich aber stattdessen auch einfach auf
das neue Umfeld, die neue Herausforderung
freuen. Hier warten sehr spannende Aufgaben
auf mich. 

Führen Sie möglicherweise anders durch
die Auslanderfahrung?
Für mich steht fest, dass man heute mit einer
John-Wayne-Mentalität nicht weiterkommt,
man kann nicht glauben, alles alleine erledigen
zu können. Wenn man gute, motivierte und kri-
tische Leute hat, arbeitet man besser. Meine
Aufgabe ist es, die richtigen Leute zu finden, sie
zu fordern und zu fördern, zu unterstützen und
zu coachen. Für mich geht es darum, eine
schlagkräftige Mannschaft zusammenzustellen.

Und wohin wollen Sie mit dieser?
Für den Flughafen Altenrhein geht es um einen
qualitativen Ausbau. Das grösste Potenzial sehe
ich im Bereich Business Aviation, dort können
wir zulegen. Wachstum um seiner selbst willen
darf es für mich nicht geben, es geht nicht dar-
um, einfach möglichst viele neue Fluglinien
hierher zu holen. Wir sind keine karitative Or-
ganisation für die Region, sondern müssen Geld
verdienen. Immerhin sind wir der einzige abso-
lut selbständige Flughafen in privater Hand.

Die Bedenken, Flugbewegungen und
Fluglärm könnten zunehmen, sind also
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Zur Person 
Am 1. Oktober 2007 hat Armin Unternäh-
rer seine Aufgabe als neuer CEO der Air-
port Altenrhein übernommen. Unternäh-
rer war lange Jahre für die Swissair und
die Swissport tätig. Vor seinem Antritt in
Altenrhein war er als Vice President West
Region Swissport USA aktiv. 

unbegründet?
Es gibt Leute, die Angst haben davor, dass wir
hier mit einem Ausbau die Landesflughäfen
konkurrenzieren wollen. Das ist eine völlig
falsche Vorstellung. Wir sind und bleiben ein
Regionalflughafen und haben keinerlei Ambi-
tionen, mit grossen Flugzeugtypen zu arbeiten.
Dafür sind wir auch gar nicht eingerichtet.
Stattdessen wollen wir unsere Nische ausbauen,
eben beispielsweise im Business-Bereich. Der
Verwaltungsrat lässt mir ganz generell viel
Spielraum bei dieser Aufgabe. 

Ist die Ostschweiz ein guter Boden für
Ihre Visionen?
Ich bin sehr positiv überrascht von der Ost-
schweiz. Damit will ich keinesfalls sagen, dass
meine Erwartungen tief waren, aber ich war be-
ruflich immer eher Richtung Zürich orientiert
und habe daher die Ostschweiz weniger gut ge-
kannt. Nun stelle ich fest: Hier gibt es unzähli-
ge gut geführte Unternehmen, die Ideen haben
und Risiken eingehen, ihr Netzwerk nützen
und wachsen wollen. Die Ostschweiz wird in
mancher Hinsicht absolut unterschätzt.



32 | LEADER November/Dezember 2007

fer AG verantwortlich. Die Verschiebewagen so-
wie die Gesamtlösung lieferte das Wilener Unter-
nehmen. Damit war der Grundstein für die ersten
2‘000 Palettenstellplätze gelegt. Für eine zügige
Kommissionierung der Reifen wurde die Ver-
schiebeanlage in diesem Fall mit einer feststehen-
den Regalanlage, ebenfalls von SSI Schäfer, kom-
biniert. So sind die tasgesaktuell disponierten Rei-
fen im direkten Zugriff für die Verladung auf
eines der 100 Fahrzeuge der Holenstein AG und
können binnen 24 Stunden überall in der Schweiz
ausgeliefert werden. Ein Konzept, das ideale Vor-
aussetzungen für das effiziente Handling der je
nach Saison 30‘ bis 60‘000 eingelagerten Yokoha-
ma-Reifen bietet.

In den Jahren 2001 bis 2006 erweiterte die zu den
grössten Ostschweizer Logistikdienstleistern
zählende Holenstein AG ihre Lagerkapazitäten in
Schwarzenbach durch den Erwerb sowie Neubau
von drei Hallen auf insgesamt 20‘000 m2 bzw.
rund 25‘000 Palettenplätze. Und immer mit von
der Partie die Schwerlast-Verschieberegale der SSI
Schäfer AG, die seit der Übernahme der Neuffer-
Lagertechnik AG in 2005 als Lieferant der Ge-
samtlösung agiert. Eines der grössten Projekte in
diesem Zusammenhang war der Hallenbau für
den Holenstein-Grosskunden Albiplast AG mit
7‘500 Palettenplätzen. Wie für alle Lagerhallen
des Wiler Logistikspezialisten, musste auch dieses
Mal eine optimale Anpassung der Verschieberega-
lanlage an die baulichen Gegebenheiten erfolgen.
Eine Anforderung die Dank der umfassenden
Kompetenz und weitreichenden branchenspezifi-
schen Erfahrung der Experten der SSI Schäfer AG
sowie der seit vielen Jahren guten Zusammenar-
beit beider Unternehmen leicht zu bewerkstelli-
gen war. Um die Fläche und Höhe der Halle voll-
ständig ausschöpfen zu können, wurden zwei Ver-
schieberegalanlagen hintereinander platziert.
Daraus ergibt sich eine Reihenlänge von 45m, mit
einer Höhe von 11m. Ausreichend Platz also für
die vielen tausend Joghurtbecher der Albiplast
AG. Aktuellste Lagererweiterung ist die für 2‘500
Palettenplätze konzipierte Anlage, installiert im
2007 errichteten Anbau. Hier kamen für die Ho-
lenstein AG erstmals die neuen Verschieberegal-
fahrwagen der ESX-Serie von SSI Schäfer zum
Einsatz. Der frequenzgeregelte Antrieb dieser
Fahrwagen führt zu einem sehr sanften, material-
und lagergutschonenden Anfahren und Abbrem-
sen. Darüber hinaus ermöglicht die sehr geringe
Fahrwagen-Bauhöhe von 230mm eine abermals
verbesserte Nutzung des Lagerraums. Von diesen
Vorteilen profitiert nun der finnische Reifenher-
steller Nokian, der mit einem Lagerbestand von
20‘ bis 70‘000 Reifen seit Ende 2006 Kunde der
Holenstein AG ist. Das Verfahren der über Elek-
tromotoren angetriebenen Schwerlast-Verschie-
beregale erfolgt vorwiegend direkt per Fernsteue-
rung vom Stapler aus.

| LEADERPubliReportage

Gemeinsam auf  Wachstumskurs
Stückgut-Transport ist das Kerngeschäft der Holenstein AG, die auf eine über hundertjährige erfolgreiche Fir-

mengeschichte zurückblicken kann. Allein innerhalb des vergangenen Jahrzehnts haben sich am Lagerstandort

Schwarzenbach die Kapazitäten mehr als verzehnfacht. Für die passende Lagerausstattung und stete, zuverläs-

sige Begleitung auf diesem rasanten Wachstumskurs sorgt die SSI Schäfer AG. In diesem Fall sind es die Schwer-

last-Verschieberegale des Schaffhauser Unternehmens, die den nötigen Platz schaffen.

Kapazität die überzeugt
Mit dem Gewinn des japanischen Reifenherstel-
lers Yokohama als Kunden im Jahr 1997 war die
Holenstein AG aufgefordert, ihre Lagerhaltung
sowie die Kommissionierabläufe zukünftig noch
effizienter zu gestalten, um dem absehbaren
schnell steigenden Platzbedarf gerecht zu werden.
Als bestmögliche Lösung kristallisierten sich die
zu diesem Zeitpunkt noch von der in Wilen an-
sässigen Neuffer-Lagertechnik AG angebotenen
Schwerlast-Verschieberegale heraus – und dies aus
zweierlei Gründen: 85% Kapazitätszuwachs auf
gleicher Grundfläche und  speziell auf die Anfor-
derungen materialgerechter und wirtschaftlicher
Reifenlagerung zugeschnittene Regalaufbauten.
Für letztere zeichnete schon damals die SSI Schä-
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Immer betriebsbereit
Ein jederzeit funktionierendes Lager ist eine tra-
gende Säule der nicht nur in der Schweiz, sondern
mit eigenem Zollbüro ebenso in Deutschland
tätigen Holenstein AG. Nur so kann das Unter-
nehmen sein Dienstleistungsangebot dauerhaft
und zur Zufriedenheit der Kunden erfüllen.
Dementsprechend hoch ist der Anspruch an die
eingesetzte Lagereinrichtung sowie deren Herstel-
ler, von der Produktqualität bis zu Beratung und
Service. Aus Sicht von Peter Holenstein, der den
Bereich Logistik der Holenstein AG verantwortet,
halten die von SSI Schäfer bereitgestellten Lösun-
gen diesen Kriterien Stand. «Unsere Lager hier in
Schwarzenbach sind bisher immer durchgängig
betriebsbereit gewesen. Wenn in seltenen Fällen
eine Störung an einer Regalanlage aufgetreten ist,
hat SSI Schäfer dafür gesorgt, dass diese innert
kürzester Zeit behoben war. Ein solcher Service
trägt natürlich sehr zu einem guten Vertrauens-
verhältnis bei. Hinzu kommen Faktoren wie ein
gutes Preis-/ Leistungsverhältnis bei erstklassiger
Qualität.» Die nächsten Lagerausbauten des Iso-
zertifizierten (9001/14001) Logistikdienstlei-
sters, der allein in Schwarzenbach einen täglichen
Umschlag von rund 400 Paletten verbuchen
kann, sind bereits in Planung. Es deutet demnach
einiges darauf hin, dass die langjährige Geschäfts-
beziehung der beiden in ihren Branchen in der
Schweiz zu den Führenden zählenden Unterneh-
men eine gute Perspektive hat.

SSI SCHÄFER AG
Lager- und Logistiksysteme
Patrick Bents 
Leiter Marketing & Kommunikation
Schaffhauserstrasse 10
CH-8213 Neunkirch

Tel. 0041 52 687 32 32
Fax 0041 52 687 32 90

eMail: ssi-info@ssi-schaefer.ch
www.ssi-schaefer.ch  k
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Druckfrisch, noch kaum scheuerfest, gelangte
die aktuelle IHK-Studie «Ostschweiz 2007» ab
der  Druckmaschine direkt an «Zukunft Ost-
schweiz» in die Olma-Halle 2.1. Dort fanden
die im 104-seitigen Bericht behandelten The-
men in den Ausführungen von IHK-Cheföko-
nom Peter Eisenhut  ihre Fortsetzung: Der Au-
tor der Studie zeigte den Besucherinnen und
Besuchern die Analysen und  Perspektiven der
Ostschweizer Wirtschaft auf und unterhielt sie
mit bestem wirtschaftspolitischem  Infotain-
ment. Und er sprach an, wo die Ostschweiz auf-
grund der Studienergebnisse in den nächsten
Monaten und Jahren die Hebel anzusetzen hat.   

Die Studie analysiert die wirtschaftliche Ent-
wicklung der Ostschweiz. Einen vertieften Blick
richtet sie auf die Attraktivität der Ostschweiz
als Wohn- und Arbeitsort und auf die Bran-
chenstruktur. Aufgrund der Branchenzusam-
mensetzung verdienen die Exporte, die Direk-
tinvestitionen und  das Offshoring der Ost-
schweizer Wirtschaft in einem eigenen Kapitel
ein spezielles Augenmerk. Eine  Besonderheit
des Berichtes sind die breit angelegte Befragung
von Unternehmen sowie die zahlreichen Inter-
views mit Geschäftsleitern. Sie dienten als zen-
trale Basis zur Darstellung der wirtschaftlichen
Perspektiven der Ostschweiz, ihrer Kantone,
Regionen und auch der Branchen bis 2012.     

Erfreuliche Entwicklung der Ar-
beitsplätze
Die Wirtschaft setzte 2004 zu einem Auf-
schwung an, der bis heute anhält und sich stark
auf die  Industrie stützt. Zu Recht kann von ei-
ner eigentlichen Renaissance der Industrie ge-
sprochen werden,  wobei der Ostschweiz ihr
überdurchschnittlich hoher Industrieanteil zu-
gute kommt. Die periodischen Meldungen von
neuen Rekordergebnissen im Export sind selbst

für grosse Optimisten überraschen. Dabei ste-
chen besonders die Ausfuhren der Maschinen-,
Elektro- und Metallindustrie (MEM)  mit mehr
als der Hälfte am Total der Ausfuhren hervor.
Mit rund einem Drittel aller Warenverkäufe
und beinahe der Hälfte aller Wareneinkäufe
nimmt Deutschland im Handel mit der Ost-
schweiz die  herausragende Stellung ein.   

Enorme kantonale Unterschiede zeigen sich in
den Beschäftigungszahlen der Ostschweiz.  Be-
sonders erfreulich entwickelten sich die Arbeits-
plätze im Thurgau und in Appenzell Innerrho-
den.  Der Thurgau ist auf dem besten Weg zur
Dienstleistungsgesellschaft. Dies im Gegensatz
zu  St.Gallen, wo der Dienstleistungssektor ab-
und die Industrie aufbaute. Tristesse herrscht in
Appenzell Ausserrhoden, das von 2001 bis 2005
am meisten Arbeitsplätze aller Kantone der
Schweiz verlor.  

Leicht unter dem Landesdurchschnitt liegt die
Bevölkerungszunahme in der Ostschweiz.  Jähr-
lich verlassen mehr Einwohner die Ostschweiz
in Richtung andere Kantone, als von diesen zu-
wandern. Dieser negative Saldo in der Binnen-
wanderung ist auf St.Gallen und Appenzell
Ausserrhoden zurückzuführen. Gründe dafür
sind unter anderen, dass St.Gallen im Bereich
der Steuerbelastung, insbesondere bei mittleren
und höheren Steuern, nicht mithalten kann
und in Ausserrhoden  bei der Verfügbarkeit von
schönem und gut erschlossenem Bauland sowie
attraktivem Wohnraum  Handlungsbedarf be-
steht.     

Thurgau spielt seine Stärken aus  
Zu den Gewinnern der letzten Jahre gehört der
Thurgau, wo Bevölkerung und Beschäftigung
ansteigen. Die Nähe zu Zürich und zum Bo-
densee wird geschickt als Stärke ausgespielt. Er-

freulich ist  auch die Entwicklung im steuerat-
traktiven Innerrhoden, wo eindrückliche Erfol-
ge in der Industrie  und bei den Dienstleistun-
gen den hohen Beschäftigungsrückgang in der
Landwirtschaft ausgleichen  konnten. Weniger
dynamisch als Thurgau und Innerrhoden ent-
wickelt sich der Kanton St.Gallen.  Allerdings
ist St.Gallen mit seinen diversen Regionen so
heterogen zusammengesetzt, dass generelle
Aussagen zur Entwicklung des Kantons kaum
gemacht werden können. 

Schlecht entwickelt haben  sich in der Vergan-
genheit die Region Rorschach (Beschäftigungs-
rückgang) und das Toggenburg  (Bevölkerungs-
rückgang). Die Regionen Wil, See-Gaster, das
Werdenberg und das Rheintal haben  ihre Stär-
ken zum Tragen bringen können. Ausserrhoden
gehört seit der Jahrtausendwende zu den  weni-
gen Kantonen mit wirklich sorgenvoller Ent-
wicklung. Es ist zu hoffen, dass mit der Wirt-
schaftsstrategie (und in deren Zentrum die
Steuerreform) die Entwicklung umgedreht wer-
den kann.  

Ausserrhoden glaubt an sich  
Zu einer zentralen Herausforderung der Kanto-
ne wird die Alterung der Gesellschaft. Dabei
wird vor  allem die Finanzierung der Pflege im
Mittelpunkt stehen. Nach den Prognosen des
BfS  muss Ausserrhoden im Jahre 2030 mit ei-
nem Anteil von Über-65-Jährigen von fast 30%
rechnen.   Bezüglich Branchenentwicklung bis
2012 sind die Unternehmen der MEM-Bran-
chen, die  Banken und der Grosshandel zuver-
sichtlich. Und die Informatikbranche strotzt ge-
radezu vor Optimismus. Eine leicht unter-
durchschnittliche Entwicklung des Umsatzes
erwarten die Firmen der Branche «Dienstlei-
stungen für Unternehmen». Nur mit einem be-
scheidenen Wachstum rechnen die Textilindu-
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«ZUKUNFT OSTSCHWEIZ» –  IHK
ST.GALLEN-APPENZELL
Das Konjunkturforum der Industrie- und Handelskammer St.Gallen-Appenzell (IHK) und  der St.Gal-
ler Kantonalbank hat eine neue  Bestmarke gesetzt. Mit über 1000 Teilnehmern war die Durch-
führung von «Zukunft Ostschweiz» der bestbesuchte Anlass der  IHK aller Zeiten. Er vermittelte Er-
freuliches: Die Ostschweizer Wirtschaft ist in Champagnerlaune. Gemäss der aktuellsten IHK-Stu-
die verdankt sie diese Gemütsverfassung der  Renaissance der Industrie und den Rekordergebnissen
im Export.
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markt bedeutet. Anderseits sind die staatlichen
Belastungen zu reduzieren, sprich administrati-
ve Aufwendungen zu kürzen und die Steuerat-
traktivität zu  erhöhen. Zudem sind die Rah-
menbedingungen zu verbessern. Dazu gehören
etwa die Stärkung des  Bildungsstandortes, die
Erhöhung der öffentlichen Sicherheit, das Si-
cherstellen der Verfügbarkeit  von Grund-
stücken und Immobilien oder die Förderung
von MEM-Clustern. Die Wirtschaftspolitik
habe alles daran zu setzen, die Attraktivität nicht
nur für Unternehmen, sondern auch als Wohn-
ort  für gut ausgebildete Personen mit ihren Fa-
milien zu erhöhen. 
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strie, das Baugewerbe und der Detailhandel.
Kantonal betrachtet sehen die Innerrhoder Un-
ternehmen eine erfreuliche Entwicklung auf
sich zukommen. Die Ausserrhoder glauben dar-
an, dass sie die Lücke zum Ostschweizer Durch-
schnitt  wettmachen können. 

Neben Appenzell Innerrhoden sind Rorschach,
Wil und Werdenberg die Regionen, welche
gemäss den gewählten Indikatoren für die Peri-
ode 2008 bis 2012 zu den besonders  erfolgrei-
chen gehören werden. Nach Einschätzung der
befragten Unternehmen dürfte das Toggenburg
die rote Laterne behalten, bzw. von Ausserrho-
den übernehmen.    

Schwächerer Aussenhandel  
Prof. Dr. Jan-Egbert Sturm, Leiter der Konjunk-
turforschungsstelle KOF/ETH in Zürich, infor-
mierte  über die Wirtschaftsaussichten der
Schweiz. Gemäss Prognose der KOF wird sich
der Aussenhandel  vorübergehend etwas ab-
schwächen. Die Konsumnachfrage dürfte dank
hoher Einkommen und  abnehmender Arbeits-
losigkeit lebhaft bleiben. Ergänzend ist jedoch
anzumerken, dass der vorübergehende Tiefst-
punkt der Arbeitslosenquote für Mitte 2008 er-
wartet wird. Zudem prognostiziert die  Konjunk-
turforschungsstelle ein nachlassendes Wachstum
der Ausrüstungsinvestitionen.   

Auch wenn der Wirtschaftsbau noch leicht zu-
legen dürfte, werden die Bauinvestitionen ins-

gesamt stagnieren, weil der Aufschwung der
Wohnbauinvestitionen zu Ende ist. Gestützt
auf den  privaten Konsum bleibt das Wachstum
ansehnlich: Das reale Bruttoinlandprodukt ver-
zeichnet in den  nächsten Quartalen ein Verlauf-
wachstum von rund 1.5%, ab Ende 2008 von
rund 2%. Damit wird  für die Schweiz kein
Konjunkturabschwung, sondern eine Rückkehr
auf den Potentialpfad signalisiert. Die Teuerung
dürfte insgesamt auf tiefem Niveau bleiben.     

Attraktiv – als Wohn- und Arbeit-
sort  
Neben den Referaten zur Konjunkturentwick-
lung bildete das von Peter Eisenhut moderierte
Podiumsgespräch den zweiten Schwerpunkt
von «Zukunft Ostschweiz». Die von der IHK
St.GallenAppenzell empfohlenen Massnahmen
zur Wirtschaftspolitik wurden von den teilneh-
menden Regierungs-, Wirtschafts- und Ver-
bandsvetretern unterschiedlich bewertet. 

Nach Ansicht der IHK erzielt die Wirtschafts-
politik dann die grösste Wirkung, wenn sie die
Bedingungen schafft, welche das freie  Spiel von
Angebot und Nachfrage gewährleisten und den
unternehmerischen Entscheidungsspielraum so
wenig wie möglich einschränken.   Damit das
Potenzialwachstum der Ostschweiz ausge-
schöpft und gesteigert werden kann,  bedarf es
einerseits mehr Wettbewerb, was offene Märk-
te, Liberalisierung des Binnenmarktes und
mehr Markt in der Bildung und im Arbeits-

KONKRETE EMPFEHLUNGEN DER IHK
ST.GALLEN-APPENZELL

• Die Ostschweizer Kantone arbeiten 
einen Vorschlag zur Realisierung der
freien Schulwahl  aus. Die Studienge-
bühren an den Hochschulen der Ost-
schweiz sind massgeblich  zu erhöhen.
An der FHO ist eine Führungsstruktur
mit einer einheitlichen politischen  Trä-
gerschaft, einer zentralen Führung mit
einem Rektor und einem einzigen
Hochschulrat  einzurichten.  

• Es wird ein Ostschweizer Pendlerzug in
den Fahrplan eingefügt, welcher mor-
gens  und abends ein- bis zweimal nach
Zürich bzw. in die Gegenrichtung fährt
und nur  in Gossau und Wil anhält.  

• 30 Prozent der Kultursubventionen
werden neu in Form von Gutscheinen
an die  interessierte Bevölkerung abge-
geben.  

• Die Vorschriften zu den Ladenöff-
nungszeiten werden in allen Ost-
schweizer Kantonen  abgeschafft. Zu-
dem führen sie die liberalsten Bauge-
setze ein.  

• Die Ostschweizer Kantone überneh-
men die nationale Spitze bei der Be-
steuerung  von Unternehmen. AR stei-
gert seine steuerliche Attraktivität für
Personen bei den  mittleren, SG und
der TG bei den mittleren und hohen
Einkommen.

Peter Eisenhut im Gespräch mit Jan-Egbert Sturm
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«DAS VOLK WIRD 
SICH NICHT BEIRREN 
LASSEN»
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INTERVIEW: STEFAN MILLIUS

BILDER: PETER RUGGLE

Die Befürworter betonen, dass die KMU-
Steuerreform dringend nötig sei und vie-
le der Verbesserungen überfällig seien.
Heisst das, dass man sogar zu lange mit
der Vorlage gewartet hat?
Pascal Gentinetta: Die Reform beinhaltet
tatsächlich Verbesserungen für Elemente, bei de-
nen man seit Jahrzehnten weiss, dass sie für
Nachteile sorgen. Vor allem die Belastung durch
die Doppelbesteuerung der Gewinne ist seit lan-
gem als Problem bekannt. Die Unternehmens-
steuerreform 1 war auf international mobile Fir-
men ausgerichtet. Nun ist es sicher richtig, bei
einem nächsten Reformschritt vor allem die
KMU und die Unternehmer in den Vorder-
grund zu stellen. Wir sind international durch
die erwähnte Doppelbelastung klar im Nachteil,
andere Länder haben diese längst gemildert oder
beseitigt. Diesen Nachteil mildern wir nun.

Also mussten die nötigen Verbesserun-
gen in mehreren Tranchen erfolgen.
Wollte man damit verhindern, dass die
Bevölkerung vom Reformtempo über-
fordert wird?
Es ist einer der Nachteile unseres direktdemo-
kratischen und föderalen Systems, dass es für
grosse Würfe leider nicht geeignet ist. Bei Steu-
erreformen stehen zu oft die befürchteten Aus-
fälle im Vordergrund, die Reform wird zu selten
als Investition betrachtet. Deshalb werden die
Reformen in mehreren kleinen Schritten durch-
geführt. Das Steuersystem ist ganz generell eine
permanente Baustelle und muss laufend opti-
miert werden. Damit verbaut man sich im Übri-
gen ja auch nicht den Weg für mögliche weitere
Schritte.

Sie haben die Steuerausfälle angespro-
chen, welche die Reform mit sich bringt.
Diese lassen sich recht genau berechnen.

Aber was die Reform im Gegenzug ein-
bringt, ist schwer einzuschätzen. Geht
die Rechnung wirklich auf?
Die Schätzungen des Eidgenössischen Finanzde-
partementes zeigen klar, dass die kurzfristigen
Ausfälle sehr massvoll sind. Beim damaligen
Steuerpaket ging es um Milliardenbeträge, hier
um einen Bruchteil davon. Mit gutem Grund
stehen daher dieses Mal auch die kantonalen Fi-
nanzdirektoren hinter der Vorlage, die ja sehr
sorgsam mit ihren Kassen umgehen. Wir sind
überzeugt, dass die Ausfälle auch langfristig wie-
der wettgemacht werden, und zwar aus zwei
Gründen. Durch die Teilbesteuerung der Divi-
denden wird der Gewinn vermehrt wieder aus-
geschüttet werden. Auf diese Weise kommt mit
dem sogenannten Ausschüttungseffekt auch
wieder Geld zum Fiskus auf Stufe Anteilseigner.
Und zweitens: Vor der Reform wurde das Geld
aus rein steuerlichen Gründen im Unternehmen
gehalten. Nach der Reform wird dieses Geld
wieder investiert, es kommt zurück in den Wirt-
schaftskreislauf. Natürlich braucht dieser Prozess
eine gewisse Zeit, aber die Folgen werden ver-
mehrte Investitionen, damit auch neue Arbeits-
plätze und in fine mehr Steuererträge sein.

Dieses künstliche Zurückhalten von Ge-
winnen ist das, was Sie jeweils als
Fehlanreiz im heutigen System bezeich-
nen?
Genau. Ein Hauptanliegen der Reform liegt in
der Milderung der heutigen Doppelbelastung
der Gewinne, die ein erstes Mal beim Unterneh-
men mit der Gewinnsteuer und dann ein zwei-
tes Mal beim Aktionär als Dividende mit der
Einkommenssteuer besteuert werden. Damit
wird dieser Ertrag heute zu 200% besteuert, was
absolut ungerecht ist. Die Reform mildert dieses
Problem, indem der Gewinn für Anteilseigner
mit einer Beteiligung von mindestens 10 Pro-

zent neu «nur noch» zu 150 bis 160 Prozent be-
steuert wird. Die Doppelbelastung ist damit
nicht ganz eliminiert. Es wäre auch schön, wenn
man diese ganz aus der Welt schaffen könnte, in-
dem man allen Aktionären ohne Beteiligungs-
grenze diese Entlastung bieten könnte. Aber wir
mussten Kompromisse machen, damit die Vor-
lage finanzpolitisch vertretbar und für die Kan-
tone tragfähig bleibt. Für mich ist klar, dass wir
später sicher weiter daran arbeiten müssen, die
Doppelbelastung ganz aufzuheben. Aber wich-
tig ist, dass nun rasch ein erster Milderungs-
schritt erfolgt. Denn fast alle OECD-Länder
kennen Massnahmen gegen diese ungerechte
Doppelbelastung. Das bedeutet, dass die
Schweiz derzeit einen handfesten Nachteil hat.

Die Gegner der Vorlage werden mit Si-
cherheit darauf hinweisen, dass die
Schweiz für Unternehmen heute schon
steuerlich attraktiv ist und damit weitere
Erleichterungen nicht nötig sind.
Es ist korrekt, dass punkto Besteuerung be-
schränkt auf der Stufe des Unternehmens (d.h.
ohne Berücksichtigung der Belastung für den
Eigentümer) die Situation generell günstig ist.
Aber allzu pauschal lässt sich auch das nicht sa-
gen, da es regional sehr unterschiedlich aussieht.
In Basel-Stadt beispielsweise ist die Lage für Un-
ternehmen nicht so rosig wie in Zug. Und ent-
scheidend ist doch die ganzheitliche Betrach-
tung der Steuerbelastung unter Berücksichti-
gung dessen, was der Eigentümer zusätzlich
bezahlt: Bei der effektiven Besteuerung der An-
teilseigner, bei Familienaktionären ist die Situa-
tion klar unbefriedigend. Also setzen wir dort
an, wo sich etwas verbessern lässt.

Verbesserung versprechen Sie auch im
Bereich Nachfolgeplanung. Was bewirkt
die KMU-Steuerreform hier konkret?
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Economiesuisse-Direktor Pascal Gentinetta über die Vorlage für eine KMU-Steuerreform

Die Rahmenbedingungen für Unternehmen in der Schweiz sind nicht schlecht, doch gibt es weiterhin Spielraum für Ver-

besserungen. Das gilt vor allem mit Blick auf die kleinen und mittleren Unternehmen (KMU). Ein wichtiger Schritt in die

richtige Richtung ist die KMU-Steuerreform, die im Februar 2008 zur Abstimmung kommt. LEADER im Gespräch mit Pas-

cal Gentinetta, dem Vorsitzenden der Geschäftsleitung von economiesuisse, welche die Reform massgeblich stützt.
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die Mittel wieder viel besser fliessen, der zweite
Sohn hat das Geld für ein eigenes, neues Projekt.

Dann wird uns die KMU-Steuerreform
eine eigentliche Gründer-Welle besche-
ren?
(lacht) Welle ist vielleicht ein etwas grosses Wort.
Sicher wird sich die Reform positiv auf die An-
zahl Gründungen auswirken. Man muss sehen,
dass die Nachfolgeplanung ein langfristiger Pro-
zess ist, da geschieht nichts von heute auf mor-
gen. Aber mit der Reform wird die Planung
deutlich erleichert, die steuerliche Hürde ist aus
der Welt geschafft. Das führt mit Sicherheit zu
Verbesserungen.

Auch auf die Lehrstellensituation soll
sich die Reform positiv auswirken, sagen
ihre Befürworter. Wie das?
Das ist eigentlich nur logisch. Wo Mittel freige-
setzt und investiert werden, entstehen neue Ar-
beitsplätze, und dann ist auch zu erwarten, dass
sich das auf die Zahl der Lehrstellen auswirkt.
Das ist der natürliche Kreislauf dank des reinve-
stierten Kapitals, das nun wieder in den Wirt-
schaftsprozess – und damit in Form von neuen
Arbeitsplätzen – zurückfliesst.

Sie sprechen von logischen Schlüssen –
und dennoch wird auch diese Steuerre-
form wieder bekämpft. Was werden die
Gegner alles ins Feld führen?
Im Moment stehen bei den Gegnern zwei Argu-
mente in Vordergrund. Zum ersten wird be-
hauptet, die Reform diene nur Grossaktionären.
Das ist unhaltbar. Die Reform spricht nicht
Grossaktionäre von weltweiten Konzernen an,
bei denen Beteiligungen von über 10 Prozent
kaum denkbar sind. Im Fokus der Reform ste-
hen die Unternehmer als Eigentümer und Fami-
lien-Aktiengesellschaften. Diese profitieren ganz
konkret. Darüber hinaus beinhaltet die Vorlage
eine ganze Reihe von Massnahmen für Perso-
nengesellschaften, die üblich gewerblich organi-
siert sind – das wird von den Gegnern der Vor-
lage verschwiegen. Es ist daher eine absolut
KMU-orientierte Reform. Natürlich profitieren
auch Unternehmer wie beispielsweise ein Peter
Spuhler, aber die Schweiz braucht solche Unter-
nehmerpersönlichkeiten, die sich aktiv einset-
zen, Arbeitsplätze schaffen und nicht anonym
hinter dem Kapital arbeiten.
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Das muss man im Kontext mit anderen Mass -
nahmen der Reform sehen. Wir haben in einem
ersten Schritt eine Lösung für das Problem der
indirekten Teilliquidation gefunden, bei der
früher der an sich steuerfreie Kapitalgewinn bei
einem Unternehmensverkauf ungerechtfertigt
besteuert wurde. Dieser Schritt wurde politisch
vorgezogen, da er sehr akut war. Nun bringt die
Reform mit der Milderung der Doppelbesteue-
rung eine weitere Erleichterung im Bereich der
Nachfolgeplanung. Ein Beispiel: Ein Unterneh-
mer mit zwei Söhnen regelt seine Nachfolge, der
Betrieb hat grosse liquide Mittel. Es muss doch
möglich sein, dass einer der Söhne den Betrieb
übernimmt und der zweite mit Geld aus dem
Unternehmen etwas Eigenes aufbauen kann,
ohne dass der Fiskus hier greift. Die Doppelbe-
lastung ist heute eine Hürde für die Ausschüt-
tung zugunsten des zweiten Sohnes, der etwas
Eigenes aufbauen will. Will man die Firma nicht
verkaufen, ist das Geld gewissermassen im Un-
ternehmen gefangen. Dank der Reform können

Unsere KMU stärken
Am 24. Februar 2008 wird über die KMU-
Steuerreform abgestimmt. Die massvolle
KMU-Steuerreform stützt die kleineren
und mittleren Unternehmen mit mehre-
ren Massnahmen: Die Doppelbesteue-
rung der Gewinne wird gemildert, die
Nachfolge in Unternehmen wird erleich-
tert, weitere Massnahmen sorgen dafür,
dass Kapital investiert statt künstlich
zurückgehalten wird. Die drei Hauptziele
der Reform sind: KMU stärken, Hindernis-
se abbauen, Investitionen fördern und
Arbeitsplätze schaffen.

Die KMU-Steuerreform ist massvoll. Kurz-
fristig führt sie beim Bund nur zu Minder-
einnahmen von rund 56 Millionen Fran-
ken. Langfristig profitiert die öffentliche
Hand jedoch vom Wachstumsimpuls. Die
Einnahmen von Bund, Kantonen und So-
zialversicherungen werden steigen.

Gegenwärtig werden KMU in der
Schweiz steuerlich speziell benachteiligt.
Daher ist es für die Schweiz so wichtig,
dass diese Betriebe mit der KMU-Steuer-
reform (Unternehmenssteuerreform II)
entlastet werden. Die Reform mildert die
ungerechte Doppelbesteuerung der Ge-
winne und erleichtert die Nachfolge
durch Beseitigung der vorhandenen
steuerlichen Hindernisse.

Quelle / Weitere Informationen:
www.kmu-steuerreform.ch
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Und das zweite Argument der Gegner?
Das besteht in der Frage, warum eine Beteili-
gungsgrenze von mindestens 10 Prozent für die
Milderung der Doppelbelastung vorgesehen ist.
Und es stimmt, wünschenswert wäre es auch aus
unserer Sicht gewesen, alle zu entlasten. Aber die
Kantone, die finanziell tangiert sind, haben klar
zum Ausdruck gebracht: Sie sind nur dabei,
wenn es eine Beteiligungsgrenze gibt. So ist die-
ser gut schweizerische Kompromiss entstanden.
Dieser ist aber im Übrigen nicht nur rein finanz-
politisch begründbar. Denn wer eine grössere
Beteiligung hat, der ist meist auch stärker mit
dem Unternehmen verbunden und in der Ten-
denz auch mehr im Betrieb unternehmerisch
tätig. Und nicht zu vergessen: Die kritisierte
Grenze ist ja nicht in Stein gemeisselt.

Wir alle haben das Steuerpaket und des-
sen Scheitern noch lebhaft in Erinne-
rung. Wie gross ist die Gefahr, dass die
Gegner auch hier wieder so stark emo-
tional argumentieren?
Für mich steht fest, dass die Linke versuchen
wird, auch hier wieder eine Neidkampagne zu
entfachen. Der Unterschied: Diesmal arbeiten
wir mit den Kantonen zusammen, und das ist
ein glaubwürdiger Absender. Die Kantonsregie-
rungen haben das Steuerpaket mit Hinweis auf
die Steuerausfälle bekämpft, diesmal sind sie
mit an Bord. Das zeigt, dass die Reform finan-
ziell tragbar ist und nicht zu einem Leistungsab-
bau führen wird. Im Gegenteil ist die Reform
eine sinnvolle Investition in die Zukunft. Be-
zeichnend ist ja auch, dass die vorgesehenen Re-
formschritte in vielen Kantonen bereits umge-
setzt wurden und sich bewährt haben. Natür-
lich werden die Gegner einmal mehr
behaupten, es handle sich um «Steuergeschen-
ke» für die Reichen, aber das Volk wird sich
nicht beirren lassen.

Die Milderung der Doppelbesteuerung
der Gewinne ist gewissermassen das
Herzstück der KMU-Steuerreform. Wel-
che weiteren Massnahmen sind für Sie
zentral?
Es ist ein kohärentes Paket. Verschiedene Re-
formteile sind für die Personengesellschaften be-
stimmt, zum Beispiel die reduzierte Besteuerung
des Liquidationsgewinns bei Geschäftsaufgabe.
Zudem besitzen ja viele KMU – Bäcker, Elektri-

ker, Metzger und so weiter – die Liegenschaft, in
der sie arbeiten. Heute wird diese Liegenschaft
besteuert, sobald sie in das Privatvermögen über-
führt wird, obschon ja gar kein Geld fliesst. Die-
se krasse Ungerechtigkeit wird abgeschafft. Und
künftig kann zudem eine Firma die Neuausrich-
tung des Geschäfts, also einen neuen Zweck,
steuerlich zur Geltung bringen. Das alles mag
nicht sehr spektakulär wirken, doch für Perso-
nengesellschaften sind es wichtige Verbesserun-
gen. Dasselbe gilt für die Aktiengesellschaften,
die neu auf Stufe Kanton die Kapitalsteuer an die
Gewinnsteuer anrechnen können. Die Kapital-
steuer ist eine Substanzsteuer, sie wird auch ge-
schuldet, wenn kein Gewinn da ist. Diese neue
Milderung wird sehr willkommen sein.

Wenn Sie Bilanz ziehen: Sind Sie mit dem
Kompromissvorschlag zufrieden, auch
wenn nicht alles erfüllt wird, was Sie sich
wünschen?
Sicher hätten wir gerne viel mehr gehabt. Aber
wir haben aus der Erfahrung mit dem Steuerpa-
ket gelernt und wissen heute, dass wir eine sol-
che Reform zusammen mit den Kantonen an-
packen können. Ich verstehe, dass gewisse Krei-
se Maximalforderungen stellen, aber denen
müssen wir sagen: Das ist ein erster Schritt, da-
nach werden wir auf diesem Weg weiterkämp-
fen. Lieber den Spatz in der Hand als die Taube
auf dem Dach! 

LEADERWirtschaft | 
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viele Panaschierstimmen aus dem links-grü-
nen Lager. 

Lucrezia Meier-Schatz hat keinen schlechten
Wahlkampf betrieben, jedoch einen, der bei
vielen einen etwas schalen Nachgeschmack
hinterlässt. Sie hat sich zu weit aus dem Fen-
ster gelehnt. Weniger wäre mehr gewesen.
Aber das war noch nie der Anspruch der Tog-
genburgerin. Mit ‚weniger’ gibt sie sich nicht
zufrieden. Sie will mehr – sehr viel mehr. Ge-
nau das könnte ihr jetzt aber einmal mehr zum
Verhängnis werden. 

Als Kantonalparteipräsidentin der CVP (1996
bis 2004) führte sie diese vom damaligen
Höhepunkt zurück auf Start. Während ihrer
Amtszeit verlor die CVP zwei Nationalratssit-
ze und einen Regierungsratssitz. Die Partei
musste sich mit weniger Macht zufrieden ge-
ben. Meier-Schatz wollte mehr. Sie strebte
schon 2003 den Sitz im Regierungsrat an, wur-
de aber nicht nominiert. Dasselbe Schicksal
wurde ihr beim Versuch, an die Spitze der na-
tionalen Partei zu kommen, zu Teil.  

Meier-Schatz wird als ehrgeizig und zielstrebig
beschrieben. Eigenschaften, die man durchaus
in ihrem Lebenslauf erkennt. Nach dem Studi-
um der Politikwissenschaft an der Universität
Neuenburg absolvierte sie einen mehrjährigen
Studienaufenthalt in Kalifornien. Mit 23 Jah-
ren trat sie in die Politik ein. Sie leitete ab 1975
die Abteilung Politische Studien im Generalse-
kretariat der CVP Schweiz. «Sie blieb dieser
Stelle bis 1983 treu, baute aber fortlaufend ihre
politischen Tätigkeiten aus. Zwischen 1978
und 1983 bekleidete sie das Amt der Vizeprä-

sidentin der eidg. Kommission für Jugendfra-
gen und war lange Zeit (1979-1992) Mitglied
der Expertenkommission Familienbericht des
EDI. Zwischen 1992 und 1994 war sie im Auf-
trag des Bundes für die Planung und Durch-
führung des Internationalen Jahres der Familie
1994 verantwortlich. Von 1996 bis 2004 prä-
sidierte sie die CVP des Kantons St. Gallen.»
(Quelle: wikipedia)

In ihren eigenen Gedanken sah Meier-Schatz
den weiteren Lebenslauf wohl noch im Sep-
tember 2007 wie folgt: 
2007 war Meier-Schatz mitverantwortlich für
die Aufdeckung des «Roschacher-Komplotts»
und damit mitverantwortlich für den Rück-
tritt von Christoph Blocher aus dem Bundes-
rat. Am 16. März wurde sie mit einem Glanz-
resultat in den St.Galler Regierungsrat ge-
wählt, in welchem sie bis 2020 politisierte.
2018 veröffentlichte sie das Buch «Die Wahr-
heit über die Gerechtigkeit in der Politik»,
welches mit dem Kritikerpreis ausgezeichnet
wurde. 

So viel hätte sie wohl gerne. Aber sie muss
sich einmal mehr mit weniger zufrieden ge-
ben. Kein Komplott. Kein Blocher-Rücktritt.
Und schon gar nicht ein Buch über die Ge-
rechtigkeit. Auch wenn sie sich diese als Leit-
satz hinter die Ohren geschrieben hat: «Die
Verankerung der Gerechtigkeit in der heuti-
gen Wirklichkeit hat ihre Wurzeln in einer
wertorientierten Gesellschaft - dafür setze ich
mich ein!» 

Mag sein, dass dies am 5. September das Mo-
tiv für den überhasteten Auftritt vor der ver-

Weniger Meier-Schatz
An einen Rücktritt als Präsidentin der GPK-Subkommission denkt sie nicht. Im Gegenteil: Sie denkt
sogar schon weiter - will in den St.Galler Regierungsrat. Wen würden sich die Wählerinnen und
Wähler mit Lucrezia Meier-Schatz ins Boot holen? Und wieso darf das eigentlich auf keinen Fall pas-
sieren? Ein Kommentar von Marcel Baumgartner

Bei den Nationalratswahlen vom 21. Oktober
wurde die 55-Jährige CVP-Politikerin relativ
gut gewählt. Über eine allfällige Abwahl mus-
ste sie sich zu keinem Zeitpunkt des Wahl-
kampfes Gedanken machen – über das Wahl-
kampfbudget ebenfalls nicht. In den vergange-
nen Monaten stand sie derart im Rampenlicht
und sicherte sich dort vor allem die Stimmen
der Blocher-Gegner. Die CVP-Frau erhielt 
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sammelten Schweizer Presse war. Der geheime
Zeitplan zur Absetzung von Ex-Bundesanwalt
Valentin Roschacher beherrschte wochenlang
die Medien und wurde zum Bumerang für die
CVP-Politikerin. «Zwei Monate später ist aus
dem grossen Auftritt eine totale Blamage ge-
worden. Der Komplottverdacht ist in sich zu-
sammengefallen», schreibt unter anderem die
«Weltwoche» und bezeichnet Meier-Schatz als
«Sturheit in Person». Mit der Gerechtigkeit
hatte der GPK-Bericht nicht viel zu tun – wohl
eher mit einem Frontalangriff auf den SVP-
Bundesrat Blocher. Das war für Meier-Schatz
wohl zu verlockend.  

Zwar gesteht die Kommissions-Präsidentin
mittlerweile ein, dass kommunikative Fehler
geschehen seien, an einen Rücktritt denkt sie

aber nicht. Dabei würde sie aber gerade damit
der Kommission einen grossen Gefallen tun,
die sich den Vorwurf der Unglaubwürdigkeit
gefallen lassen muss. 

Das St.Galler Stimmvolk muss sich in Kürze
mit dem Gedanken anfreunden, dass eben
diese Politikerin, die beharrlich am Stuhl
eine Bundesrates rüttelte, in der Regierung
politisiert. Dabei ist sie auch innerhalb der
eigenen Partei höchst umstritten. Die CVP
wird nicht geschlossen hinter Meier-Schatz
stehen. Es werden die SP und die Grünen
sein, die das Zünglein an der (Gerechtig-
keits-)Waage spielen. 

Meier-Schatz will im 2008 mehr. Wir weniger.
Weniger Meier-Schatz. 

Anmerkung der Redaktion
Die Nominationsversammlung der CVP
fand am 29. November, nach Redaktions-
schluss, statt. Neben der Toggenburgerin
präsentierten sich noch mindestens drei
Parteikollegen von Meier-Schatz. Dabei
handelt es sich um Markus Hobi, Armin
Eugster und Martha Niquille Eberle. CVP-
Regierungsrat Peter Schönberger tritt bei
den Erneuerungswahlen nicht mehr an.
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fast die Hälfte des Umsatzes (49 Prozent) und
des Gewinns (49 Prozent) mit Innovationen der
letzten drei Jahre gemacht. Erhebungen aus der
gesamten Schweiz zeigen, dass in der Gesamt-
schweiz Unternehmen nur 15.4 Prozent des
Umsatzes mit neuen, und 18.4 Prozent des Um-
satzes mit verbesserten Produkten machen. In
der Ostschweiz liegt gemäss einer Erhebung der
FHS St.Gallen aus dem Jahr 2006 die Quote
mit 14.8 Prozent für neue und 16.5 Prozent für
verbesserte Produkte gar noch etwas tiefer.

Innovation kann gemanagt wer-
den
Innovationserfolge sind keine Glückstreffer,
sondern Ergebnis gezielten Innovationsmana-
gements. Am Anfang stehen der ausdrückliche
Wille und das Bekenntnis der obersten
Führungsebene zu einer Kultur der Innovati-
on. Das stimulierende Klima muss gepaart
werden mit bewusster Führung. Nötig ist der
neue Beruf des Innovationsmanagers bezie-
hungsweise der Innovationsmanagerin auf
Strategie- und Führungsebene. Innovationsm-
anagerinnen und -manager sind Führungskräf-
te, die Mitarbeiter zur Schöpfung von Ideen
und zur Umsetzung, und das Management zur
Formulierung von Visionen und zur Unter-
stützung der innerbetrieblichen Prozesse begei-
stern können. Sie zeichnen sich aus durch Pro-
zess- und Methodenkenntnis (genannt seien
beispielsweise Strategische Früherkennung, In-
dustrielle Ideenproduktion, Rapid Product
Development, Usability, Changemanagment,
F&E-Strategie, St.Galler Balanced Scorecard). 

| LEADERWirtschaft

Innovationsmanager für mehr Rendite

Neuer Weiterbildungsmaster an der FHS St.Gallen

Gemäss europäischen Studien lassen sich Rendite und Erfolge bei der Markteinführung dank be-
wusstem Innovationsmanagement markant verbessern. Die FHS St.Gallen hat daher den neuen
Weiterbildungsmaster (ehemals Nachdiplomstudium) «Master of Advanced Studies in Corporate In-
novation Management» entwickelt. Der Begriff «Innovation» bezieht sich nicht nur auf neue Pro-
dukte, sondern auch auf die Prozessinnovation und -optimierung bei Dienstleistern und im Handel.

Innovative Unternehmen erzielen mehr Rendite. Die FHS St.Gallen hat daher einen neuen Weiterbildungs-
master (ehemals Nachdiplomstudium) «Master of Advanced Studies in Corporate Innovation Manage-
ment» entwickelt. Der Studiengang beginnt im April 2008.

Die Innovation besteht nicht aus der Idee. Die
Innovation ist deren erfolgreiche Umsetzung im
Unternehmen und ihre Einführung im Markt.
Die Innovationsfähigkeit eines Unternehmens
ist heute zu einem der Schlüsselfaktoren im
Wettbewerb geworden. Gemäss internationalen
Studien erzielen industrielle Unternehmen im
Durchschnitt drei bis vier Prozent Umsatzren-
dite, führende Innovatoren hingegen erreichen
Umsatzrenditen grösser als zehn Prozent. Dabei
wird fast die Hälfte der Verbesserungen durch
kleine Prozessoptimierungen erzielt.

Wie machen es die Besten?
Innovationen umzusetzen erweist sich in der
Praxis oft als schwierig. Da, nach dem öster-
reichischen Ökonomen Schumpeter, Innovati-
on «schöpferische Zerstörung» bedeutet, er-
zeugt sie regelmässig Widerstände – im Markt
wie im eigenen Unternehmen. Die Folge ist,
dass Innovation nicht «von selbst passiert», son-
dern aktiv herbeigeführt werden muss. Eine
jährliche Untersuchung der TOP 100 Innova-
toren im deutschen Mittelstand ergibt: Bei den
TOP 100 (Erhebung aus dem Jahre 2005) wird
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Infoveranstaltungen der
FHS St. Gallen

Der MAS in Corporate Innovation
Management führt zu markanten
Verbesserungen bei Produkten und
Prozessen in industriellen Unterneh-
men, bei Dienstleistern sowie im
Handel.

Informationsveranstaltungen zum
Wei terbildungsmaster finden am 16.
Januar 2008 um 17:30 Uhr bei Raiffe-
isen Schweiz und am 8. Februar 2008
um 19:15 Uhr an der FHS St.Gallen
statt. Um telefonische Anmeldung
unter +41 71 226 12 04, oder E-Mail
unter wbte@fhsg.ch wird gebeten.

Fachübergreifendes Innovati-
onsmanagement
Der Master of Advanced Studies (MAS) in
Corporate Innovation Management ist ein
fachübergreifender Studiengang der FHS
St.Gallen. Da sich das Innovationsumfeld und
die äusseren Rahmenbedingungen ständig än-
dern, müssen Innovationsverantwortliche eine
Fülle an Methoden, technischem und Prozes-
swissen sowie Sozialkompetenzen erwerben.
Daher ist die Weiterbildung interdisziplinär
angelegt.
Die vier Fachbereiche Wirtschaft, Soziale Ar-
beit, Technik und Gesundheit tragen unter der
Leitung des Innovationszentrums St.Gallen
(IZSG) – der Schnittstelle zwischen der Wirt-
schaft und dem Know-how der FHS St.Gallen
–  zu den Inhalten bei.

Direkter Nutzen für die Firma
Bereits nach dem ersten Modul (Certificate of
Advanced Studies CAS) schliessen die Absol-

ventinnen und Absolventen mit einem Zertifi-
kat ab und sind in der Lage, Innovationsprozes-
se im Unternehmen in Gang zu setzen und bis
zur Markteinführung zu leiten. Mit dem zwei-
ten von insgesamt drei Modulen, die zur Erlan-
gung des MAS erfolgreich absolviert werden
müssen, erwerben die Studierenden das Diplo-
ma of Advanced Studies (DAS). Nach Ab-
schluss dieses Moduls verfügt der Absolvent
über einen «Werkzeugkasten» zum Innovati-
onsmanagement. Im dritten Modul kann sich
der Absolvent spezialisieren. Hier werden kon-
krete Innovationsprojekte aus der betrieblichen
Praxis der Studierenden umgesetzt. Es führt zu-
sammen mit der Masterthesis zum eidgenös-
sisch anerkannten, geschützten Titel «Master of
Advanced Studies in Corporate Innovation Ma-
nagement». Die Unternehmen, in denen die
Studierenden arbeiten, haben vom Studium ei-
nen raschen und unmittelbaren Nutzen, der zu
massiven Verbesserungen und Kosteneins-
parungen führt. 
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Die Palette der von HCWB bearbeiteten Pro-
dukte ist äusserst breit und reicht von Kleinst-
teilen für vollautomatische Kaffeemaschinen bis
zu riesigen Walzen für die Papierindustrie oder
Kolbenoberteilen für Schiffsmotoren. Seit 2005
ist das Unternehmen Teil der international täti-
gen Parzer-Gruppe und wird von den beiden In-
habern Kurt Müller und Stefan Hernandez ge-
führt. Zusammen mit ihren drei Partner -
unternehmen in Deutschland und Österreich
ist die Hartchromwerk Brunner AG in der Lage,
auf sämtliche Bedürfnisse der Kunden einzuge-
hen. Besonders stolz ist man bei HCWB auf die
weltweit einzigartige Technik, Pressbleche und
Endlosbänder für die Herstellung von Lamina-
ten, Spannplatten und ähnlichen Produkten zu
produzieren. In diesen Tagen wird ein neues, zu-
sätzliches Werk im Osten der Stadt bezogen, in
welchem auch das Dehydrieren von grossfor-
matigen Werkstücken möglich sein wird. 

Hohe Qualität 
«Um international konkurrenzfähig zu sein, ist
bei der Oberflächenveredelung höchste Qualität
notwendig», sagt CFO Stefan Hernandez. Um
ihren Qualitätsanspruch zu unterstreichen, ist
die Hartchromwerk Brunner AG nach den ISO-
Qualitäts normen 9001 und 14001 zertifiziert.
Aufgrund dieser ISO-Normen muss HCWB die
Rückverfolgbarkeit der Auftragsunterlagen je-
derzeit garantieren können. Dies ist nicht ein-
fach, denn im Auftrags- und Produktions prozess
der technischen Hartverchromung fallen viele
unstrukturierte Daten an. Einen Teil dieser Da-
ten liefern die Kunden bei der Auftragserteilung
mit, zum Beispiel technische Zeichnungen. Ein
anderer Teil wird während des Produktionspro-
zesses handschriftlich auf die Fertigungspapiere
oder auf die QS-Prüfblätter geschrieben. 

Funktionsumfang überzeugt
Damit der Datenfluss jederzeit transparent
nachvollzogen werden kann, vertraut HCWB

| LEADERPubliReportage

Hartchromwerk Brunner AG setzt in der 
Administration auf ALL CONSULTING
Bei der Hartchromwerk Brunner AG (HCWB) im Osten der Stadt St.Gallen ist Präzisionsarbeit gefragt. Das Unternehmen

mit rund 120 Mitarbeitenden gehört zu den europaweit führenden Firmen in den Bereichen technische Hartverchromung,

chemische Vernicklung und Rundschleifen. Weltweit werden in höchster Präzision verchromte Teile von bis zu 25 Tonnen

Gewicht angeboten. Kein Wunder also, dass HCWB auch in der Administration auf eine Präzisionslösung setzt – auf 

ABACUS von ALL CONSULTING. 

seit 2002 auf eine ABACUS-Branchenlösung
von ALL CONSULTING, deren Funktions-
umfang auf der ganzen Linie überzeugen konn-
te. Dank dem integrierten Archivierungssystem
von ABACUS können die handschriftlich er-
gänzten Dokumente auf einfache Weise mit
dem Scantool eingelesen und mit Hilfe eines
Strichcodes automatisch dem Auftrag zugeteilt
werden. Ferner sprach für ABACUS der frei de-
finierbare Belegfluss. Neben zahlreichen Bele-
gen wie Auftragsbestätigung, Schleifkarte, Fer-
tigungsauftrag, Prüfprotokoll, Werkstattkarte,
Lieferschein und Rechnung muss auch eine
Zollrechnung gedruckt werden können. Die
durch ALL CONSULTING realisierte Soft-
ware-Lösung im Bereich «vereinfachtes Zollver-

fahren» ist bestechend einfach und bringt
HCWB eine beachtliche Effizienzsteigerung.
Von grosser Wichtigkeit ist auch die dynami-
sche Preisfindung, zum Beispiel für Zu- und
Abschläge im Zusammenhang mit Fremd-
währungen. Auch diese Anforderung konnte
mit der ABACUS-Branchenlösung vollum-
fänglich erfüllt werden.

Langjährige Partnerschaft
Die Hartchromwerk Brunner AG und ALL
CONSULTING pflegen eine langjährige Part-
nerschaft, die im Verlauf der letzten sieben Jah-
re stufenweise ausgebaut worden ist. Begonnen
habe die erfolgreiche Zusammenarbeit im Jahr
2000, als man mit ABACUS für die Finanz -

HCWB setzt auf eine Präzisions-Lösung von ALL CONSULTING. Im Bild: Das neue Werk im Osten der Stadt
St.Gallen

www.hoch-foto-technik.ch
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buchhaltung eingestiegen sei, erklärt CFO Ste-
fan Hernandez. Zwei Jahre später sei es dann
darum gegangen, auch in der Auftragsbearbei-
tung ein neues Software-System einzuführen.
Mit Unterstützung einer namhaften unabhän-
gigen Beratungsfirma habe man nicht weniger
als 12 verschiedene Anbieter evaluiert. 
Das Rennen gemacht hat erneut ALL 
CONSULTING als Vertriebspartner für 
ABACUS. «Aufgrund der einwandfreien und
kompetenten Einführung der Finanzpakete
und dank des erneut überzeugenden Angebotes
haben wir uns auch beim zweiten Schritt gerne
für ALL CONSULTING entschieden», sagt
Hernandez. Für ABACUS entschied sich das
Management wegen des überzeugenden Funk-
tionsumfangs und wegen der grossen Markt-
durchdringung in der Schweiz. Über 60’000
verkaufte Software-Module in mehr als 30’000
Unternehmen versprechen Sicherheit und Kon-
tinuität. 2006 hat das Hartchromwerk Brunner
dann auch die gesamte Lohnadministra -
tion auf eine ABACUS-Lösung von ALL 
CONSULTING umgestellt und verfügt nun
über eine ERP-Gesamtlösung aus einer Hand.

Den richtigen Partner gewählt
Hernandez ist überzeugt, mit ALL CONSUL-
TING den richtigen Partner gewählt zu haben.
Beeindruckend ist für ihn die Professionalität
und Effizienz der ALL CONSULTING. Bei
der Einführung des Software-Systems für die
Auftragsbearbeitung seien gerade einmal 9 Mo-
nate zwischen Entscheid und Einführung der
neuen Software zur Verfügung gestanden, bei
der Lohnadministration sogar nur zwei Mona-
te. Trotz dieser kurzen Zeit hätten alle Termine
eingehalten werden können und das neue Sy-
stem sei nach kürzester Einführungszeit ein-
wandfrei gelaufen. Nach nur zwei Wochen Par-
allel-Führungszeit konnten die alten Systeme
abgeschaltet werden. «Unsere Anliegen wurden
von der ALL CONSULTING immer ernst ge-

nommen. Selbst die Geschäftsleitung von ALL
CONSULTING hat sich bei ABACUS persön-
lich für die Umsetzung eines nicht ganz alltägli-
chen Wunsches eingesetzt. Neben der fachli-
chen Kompetenz haben wir aber auch den zwi-
schenmenschlichen Kontakt mit den Beratern
der ALL CONSULTING sehr geschätzt. Für

eine langfristig erfolgreiche Partnerschaft ist
dieser Faktor ebenso entscheidend, wie die hard
facts», zeigt sich Hernandez überzeugt.
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und nutzen das kulturelle Angebot. Die jähr-
lich wiederkehrende Total-Steuereinnahmen
für die Öffentliche Hand liegen bei über 50
Millionen Franken.» 

Hinter dem Durchschnitt
Daneben hat man einige hundert grössere und
kleinere Projekte mit ansässigen Firmen durch-
geführt und bei diversen Vorhaben zur Opti-
mierung der wirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen konnte man mit konzeptioneller Arbeit
zu entsprechenden Verbesserungen beitragen.
Insofern ist die Wirtschaftsförderung mit dem
Erreichten zufrieden. «Es ist uns aber ein An-
sporn und Verpflichtung, diese Entwicklung
weiter voranzutreiben», so Holenstein. «Denn,
und das ist die Umkehrseite, die betriebene po-
sitive Entwicklung konnte zwar den starken
Strukturwandel in der Wirtschaftsregion
Schaffhausen mehr oder weniger kompensie-
ren, ein Netto-Wachstum konnte aber nicht er-
reicht werden.» 
Hier liegt Schaffhausen weiterhin deutlich hin-
ter dem Durchschnitt insbesondere des taktge-
benden Nachbarkantons Zürich zurück. 

«Keine falschen Versprechen»
Wie also will man erreichen, dass man dereinst
zu den Besten gehört? Mit welchen Mitteln sol-
len neue Firmen angelockt werden? «Anlocken
klingt nach falschen Versprechen. Das würde
langfristig nicht funktionieren», hält Holen-
stein entgegen. «Wir arbeiten einerseits inten-
siv am ‚Produkt’ – das heisst, wir setzen uns ein
für gute und solide Rahmenbedingungen, wel-
che von international tätigen Dienstleistungs-
firmen einerseits oder von High-Tech-orien-
tierten Unternehmen andererseits erwartet
werden.» Dazu gehören zum Beispiel die In-
ternationale Schule, der direkte Flughafenan-
schluss der S-Bahn-Linie, Bürobauten auf in-
ternationalem Standard und konkurrenzfähige
Steuerlösungen für globale Konzerne. «Dane-
ben betreiben wir eine klare fokussierte Markt-
bearbeitung, in deren Zentrum nicht nur inter-
essierte Unternehmen stehen, sondern auch die

ganze Dienstleistungsindustrie, die sich um an-
siedlungswillige Firmen herum gebildet hat.
Insgesamt haben wir mit dieser Strategie bis
heute Erfolg gehabt.» 

Entwicklung zur High-Tech-Regi-
on
Kürzlich hat die Schaffhauser Regierung ein
Konzept für die Regionalentwicklung erarbei-
tet, das im Wesentlichen zwei Elemente bein-
haltet: Die Neue Regionalentwicklung (NRP)
des Bundes und das Initial-Projekt «Visionen
für Schaffhausen». Definiert sich der Kanton
mit den besagten Visionen also gewissermassen
neu? «Nein», meint Thomas Holenstein, «Neu
definieren hat etwas mit der Identität zu tun –
und die Schaffhauser Identität steht natürlich
nicht zur Disposition. Wohl aber die Ausrich-
tung auf ein verändertes Umfeld: der erwähnte
Strukturwandel, die Globalisierung, die zum
heutigen heftigen internationalen Standort-
wettbewerb geführt hat.» Dazu kommen ganz
andere Voraussetzungen für eine internationale
Arbeitsteilung dank Internettechnologie – all
das sind Entwicklungen, die auch an Schaff-
hausen nicht spurlos vorübergehen. 

«Die Wirtschaftsförderung verfolgt, den Zielen
des Regierungsrates folgend, drei konkrete stra-
tegische Stossrichtungen», erläutert Holen-
stein. Erstens die Entwicklung des Kantons
vom ehemaligen Industriekanton zu einer
High-Tech-Region, zweitens die Profilierung
der städtischen Agglomeration Schaffhau-
sen/Neuhausen zu einem Dienstleistungsstan-
dort nahe zum grössten Wirtschaftszentrum
der Schweiz und extrem nahe zum Flughafen
sowie drittens die Stärkung und Profilierung
der weiteren Region Schaffhausen als charman-
te und naturnahe Region in den Bereichen
Tourismus sowie als Wohnkanton. 

Kein «wirtschaftliches Erneue-
rungsgebiet» mehr
Die Neue Regionalpolitik tritt an Stelle der ver-
schiedenen Sektoralpolitiken des Bundes. Die-

| LEADERWirtschaft

Wo KMU einen grösseren 
Stellenwert haben
Der in Schaffhausen in den letzten 10 Jahren begonnene wirtschaftliche Strukturwandel hat zwar
den Verlust an – vorwiegend industriellen – Arbeitsplätzen weitgehend kompensiert, das ange-
strebte wirtschaftliche Nettowachstum konnte aber trotz aller Ansiedlungserfolge nicht erreicht
werden. Muss sich der Kanton neu definieren? Und wenn ja, in welche Richtung? Wir fragten bei
Thomas Holenstein, Delegierter für Wirtschaftsförderung, nach. 

TEXT:MARCEL BAUMGARTNER

BILDER: ZVG

Seit Beginn des strukturellen Wandels der
Schaffhauser Wirtschaft Ende der achziger Jah-
re sind massiv Arbeitsplätze vor allem durch
den Abbau von industriellen Betrieben in der
Region Schaffhausen verloren gegangen. Die-
ser Prozess ist noch nicht abgeschlossen, wie die
Entwicklungen in den letzten zwei Jahren ge-
zeigt haben. Die Wirtschaftsförderung arbeitet
seit nunmehr zehn Jahren hart daran, den hef-
tigen Strukturwandel des Kantons Schaffhau-
sen mitzugestalten. Dabei sei man – gemein-
sam mit vielen weiteren Kräften – im Rahmen
der Möglichkeiten bereits recht erfolgreich ge-
wesen, erklärt Thomas Holenstein, Delegierter
der Wirtschaftsförderung.  «Wir konnten in
zehn Jahren eine wesentlichen Beitrag dazu lei-
sten, dass sich weit über 20 neue Firmen im
Kanton Schaffhausen angesiedelt haben, dar-
unter sind einige Top US-Unternehmen, die
bedeutende Funktionen ihres Europageschäfts,
vor allem Headquarters-Funktionen, heute von
Schaffhausen aus abwickeln.» Gegen 2000 Ar-
beitsplätze seien daraus entstanden und die Re-
gion profitiere von den Investitionen und den
Aufträgen für das Gewerbe. Holenstein: «Leu-
te ziehen nach Schaffhausen, kaufen hier ein

Thomas Holenstein
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ses Programm, das für den Kanton Schaffhau-
sen auch entsprechende Förderungsmassnah-
men vorsieht, ist zusammen mit der Fortset-
zung der Anstrengungen für die weitere Stan-
dortförderung verantwortlich für einen
Prozess, in dem die Schaffhauser Regierung
weitergehend als bisher Projekte zur Standort-
entwicklung aufgreifen und vorantreiben will.
Sie ist deshalb laut Thomas Holenstein zur Zeit
dabei, die entsprechenden gesetzlichen Grund-
lagen zu schaffen und eine Finanzierung auf die
Beine zu stellen, welche einen nachhaltigen
Entwicklungsprozess auslösen soll. «Ich erhoffe
mir sehr und bin überzeugt, dass damit weitere
notwendige Verbesserungen zur Attraktivität
des Standortes angeschoben werden können.»
Im gleichen Bundesbeschluss tendiert der Bun-
desrat allerdings dazu, den Kanton Schaffhau-
sen nicht mehr als «wirtschaftliches Erneue-
rungsgebiet» zu bezeichnen. «Dies würde den
Wegfall einiger Förderungsinstrumente bein-
halten, was mir natürlich Sorgen bereitet, da
der Strukturwandel wie erwähnt noch lange
nicht abgeschlossen ist beziehungsweise noch
kein Wachstum möglich war», so Holenstein.
Insgesamt werden man aber alle Möglichkeiten
nutzen, den Kanton beziehungsweise die Regi-
on Schaffhausen nicht nur aktiv zu ‚vermark-
ten’, sondern das ‚Produkt Schaffhausen’ lau-
fend attraktiver zu machen für Unternehmen
einerseits und als charmante Wohn- und Le-
bensregion andererseits.

Steuern: Vorteilhafte Position
Und wie grenzt man sich hier gegenüber den
Nachbarkantonen ab? In der realen Wirtschaft
laut Thomas Holenstein gar nicht. Man suche
Synergien. «Schaffhausen ist ein Teil der Wirt-
schaftsregion Zürich, wir sind dementspre-
chend auch Mitglied der Greater Zurich Area.
Unsere Positionierung, die wir im Marketing,
in der Wahrnehmung bei den anvisierten Ziel-
gruppen erreichen wollen, ist die Eigenständig-
keit innerhalb der klaren Zugehörigkeit zum
grösseren Wirtschaftsraum Zürich und in un-
mittelbarer Nähe des Flughafens, den man in
der Regel in 30 Minuten ab Schaffhausen er-
reicht.» Diese Eigenständigkeit beinhalte ex-
trem kurze Wege zur Regierung und zu den
Behörden, schnelle Entscheidungen in allen
Fragen, die mit hoheitlicher Funktion verbun-
den sind (Arbeits- und Aufenthaltsbewilligun-

gen, Bau- und Betriebsbewilligungen, Steue-
rentscheiden usw.). «Als kleiner Kanton sind
wir diesbezüglich sehr flexibel, kleinere Unter-
nehmen haben einen grösseren Stellenwert als
in grossen Kantonen und dies vermerken sie
auch entsprechend positiv.» Steuerlich schöpfe
man den vom Gesetzgeber gegebenen Rahmen
aus. Die gerade beschlossene Steuerreform wird
Schaffhausen im Bereich der normalen Unter-
nehmensbesteuerung zum Beispiel gegenüber
dem Kanton Zürich in eine vorteilhafte Positi-
on bringen. «Ganz wichtig ist uns auch, dass
wir als Wohn- und Lebensregion wahrgenom-
men werden; Schaffhausen hat diesbezüglich
kein schlechtes Image, es ist eher so, dass es in
diesem Bereich von der Schweizer Nachbar-
schaft quasi ‚nicht wahrgenommen’ wird. Dies
ist für unsere demografische Entwicklung ein
Nachteil und wir versuchen deshalb, die allen
Schaffhausern sprichwörtlich bekannte und er-
fahrene Lebensqualität nach aussen zu kom-
munizieren», umschreibt Holenstein. 

«Es geht nur miteinander»
Selbstverständlich besteht in gewissen Berei-
chen mit den umliegenden Kantonen eine sehr
enge Zusammenarbeit. So führt Greater Zurich
Area das Standortmarketing im Ausland auch
für den Kanton Schaffhausen durch. «Natür-
lich zeigen wir bei Firmenansiedlungen unsere
Standortvorteile klar auf, in der Marktbearbei-
tung arbeiten wir aber zusammen, wo wir kön-
nen», so der Delegierte der Wirtschaftsförde-
rung. Am Ende entscheide eine internationale
Firma schliesslich nach eigenen Kriterien, wo
sie hin wolle – wichtig sei vor allem, dass die
Schweiz als Standort bevorzugt werde. Auch in
diversen Technologieprojekten, bei einer gren-
züberschreitenden Unternehmensdatenbank,
usw. arbeite man im Bereich des Standortmar-
ketings mit den Kantonen, aber auch über die
Landesgrenzen hinweg, eng zusammen. «Die
grossen Infrastrukturprojekte lassen sich oh-
nehin nur zu einem kleinen Teil allein lösen:
der Ausbau der Bahnlinie Richtung Eglisau um
endlich den ersehnten Halbstundentakt der
SBB nach Zürich zu bekommen, der Ausbau
der A4 durch das Zürcher Weinland oder ein
Kooperationsprojekt am Rheinfall sind klare
Beweise, dass es nur miteinander geht», fasst
Holenstein zusammen. 
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INTERVIEW: MARCEL BAUMGARTNER

BILD: ZVG. 

Herr Meister, Sie sagten kürzlich, dass es
einen neuen Anlauf zur strukturellen
Verbesserung der Region als Wohnge-
biet und Wirtschaftsstandort bedarf, da-
mit sich Schaffhausen im Wettbewerb
behaupten kann. Was konkret fordern
Sie?
Erhard Meister: Dem Kanton Schaffhausen ist
es in den letzten sechs Jahren zwar gelungen den
Rückgang an industriellen Arbeitsplätzen durch
Neuansiedlung von internationalen Dienstlei-
stern und Hightechbetrieben zu kompensieren
und auch die Bevölkerungszahl zu stabilisieren.
Für ein nachhaltiges Wachstum der Bevölke-
rung und Wirtschaft müssen wir die Chancen
der Globalisierung nutzen, um die wirtschaftli-
che Basis des Kantons weiter zu verbreitern, in-
dem der Kanton neue Firmen und innovative
Ausbauprojekte ansässiger Firmen in geeigneter
Weise fördert sowie die Rahmenbedingungen
für Unternehmen verbessert. Dazu gehören die
beschlossene steuerliche Entlastung sowie die
Unterstützung bei  der Ausbildung und Rekru-
tierung von hochqualifizierten Mitarbeiterinnen

und Mitarbeitern. Die schönen Wohnlagen in
den Landgemeinden sind verkehrsmässig noch
besser an die Stadt anzubinden. Im urbanen
Zentrum ist der Bau von modernen, grosszügi-
gen Wohnungen weiter voranzutreiben. Die Mi-
niautobahn und der Halbstundentakt nach
Zürich sind schnellstmöglich zurealisieren. 

Wo liegt das grösste Potential des Kan-
tons?
In den vielen international erfolgreichen KMU
; im technologischen Know-how; in der Nähe
zu Zürich; zum Flughafen und zum deutschen
Arbeitsmarkt; in den kurzen Distanzen zwi-
schen Arbeitsort und Wohnort.  In den kurzen
unbürokratischen Wegen zwischen den Behör-
den und der Bevölkerung bzw. den Unterneh-
men. In der Nähe der Wohngebiete zu den na-
turnahen Landschaften am Rhein, im Randege-
biet und im Klettgau.

Die Zahl der Arbeitsplätze hat in den
vergangen Jahren nur marginal zuge-
nommen. Wie kann die Innovations-
kraft verbessert werden?
In den vergangen Jahren sind ebenso viele Ar-
beitsplätze geschaffen worden wie andernorts,
nur mussten während zwei Jahrzehnten sehr
hohe Verluste an industriellen Arbeitsplätzen
hingenommen werden. Das Technologie- und
Dienstleistungs-Know-how ist weiter zu stär-
ken. Erfolgreiche Technologiefirmen und die
internationalen Dienstleister sorgen zuneh-
mend für interessante, gut bezahlte Arbeitsplät-
ze und Betriebe beim Technologietransfer und
bei der Realisierung innovativer F + E-Projekte.

Besteht zu den umliegenden Kantonen
ein grosser Konkurrenzkampf?
Wir kämpfen mit vereinten Kräften gegen die
internationale Konkurrenz, welche der Schweiz
Firmen und Arbeitsplätze entzieht und arbeiten
zusammen, wenn es um die Verbesserung der
Verkehrsinfrastruktur und um die Standortför-
derung geht. Deshalb sind wir Mitglied der Stif-
tung Greater Zurich Area  (GZA). Wir profitie-
ren gegenseitig von der Ansiedlung neuer Fir-
men, viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern

von Schaffhauser Firmen wohnen im Zürcher
Weinland oder in der Agglomeration Zürich,
Zürcher pendeln nach Schaffhausen.

Die Bevölkerung von Schaffhausen
weist ein überdurchschnittliches Alter
auf. Ist der Kanton für Junge zu wenig
attraktiv?
Nein. Mit dem Verlust von Arbeitsplätzen sind
in der Vergangenheit viele junge Leute weggezo-
gen, zurück blieb die ältere Bevölkerung, das hat
auch zu einem Einbruch beim  Nachwuchs ge-
führt. Die Verjüngung hat wieder eingesetzt in
dem junge Schaffhauser nach den Wanderjah-
ren zurückkehren und durch Zuwanderung.
Schaffhausen ist ein phantastischer Lebensort
für Familien: Blockzeiten, Tagesstrukturen und
Betreuungsangebote eine familienfreundliche
Besteuerung, die günstigen Wohn- und Lebens-
kosten und die kinderfreundliche Umgebung
tragen das Ihre dazu bei.

Leidet man unter der Nähe zu Zürich
oder profitiert man davon?
Die Schaffhauser profitieren in mannigfacher
Weise von der Nähe zu Zürich. Viele Zürcher
geniessen die Naturlandschaften im Kanton
Schaffhausen, die ausgezeichneten Weine und
die hochstehende Gastronomie.

Wie will sich Schaffhausen in den näch-
sten Jahren positionieren?
Durch «Klasse statt Masse», durch hohe Lebens-
qualität und attraktive Berufsmöglichkeiten in
unmittelbarer Nähe, durch eine starke Wirt-
schaft durch eine Entwicklung des Wohlstandes
im Gleichschritt mit unsern Nachbarn und im
Einklang mit der Natur.
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«Die Verjüngung hat wieder eingesetzt»
Der Kanton Schaffhausen benötigt eine strukturelle Verbesserung. Dafür muss man laut Regierungsrat Erhard Meister die
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ten, bestehen weiterhin Defizite und Strukturpro-
bleme. Nach den massiven Arbeitsplatzverlusten in
den 90er Jahren weist der Kanton Schaffhausen
trotz erfreulicher Entwicklung bei den Arbeitsplät-
zen seit 1985 lediglich ein Nettowachstum aus. In-
frastrukturprojekte im Individual- und öffentli-
chen Verkehr und auch die Entwicklung im Luft-
verkehr sind Sorgenkinder. Die Flughafennähe ist
ein wichtiger Standortvorteil für Schaffhausen. Im
Finanzbereich sind aktuell der Bonny – Beschluss,
die weitere Verbesserung im Steuerwettbewerb, die
Agglomerations- und die Neue Regionalpolitik
Herausforderungen. 

Wie beurteilen Sie den Kanton als Aus-
bildungsstandort?
In der Region Schaffhausen werden 70 Prozent
aller Lernenden in der gewerblichen Wirtschaft
ausgebildet. Die unserem Verband angeschlosse-
nen 1100 Unternehmen bieten rund 1400 Aus-
bildungsplätze an. Damit erhalten viele Jugend-
liche die Chance, eine attraktive Berufslehre an-
zutreten. Die gewerbliche Wirtschaft nimmt
ihre Verantwortung wahr. Wir prüfen derzeit in
Zusammenarbeit mit dem Amt für Berufsbil-
dung die Möglichkeit, mit Lehrverbünden die
Vorsaussetzungen zu schaffen, damit auch
Kleinstbetriebe Lehrlinge ausbilden. Die Tertiär-
stufe ist ausbaufähig und kantonsübergreifend
anzugehen. Von guter Zusammenarbeit zwi-
schen Unternehmen und Behörden im Kanton
Schaffhausen im Bereich der Bildung zeugen zu-
dem die kürzlich erfolgreich durchgeführte 2.
Berufsmesse oder ein neu lanciertes Projekt
«Lehrer in der Wirtschaft», zu dem im nächsten
Jahr ein Pilotversuch startet. 

Welches sind die wichtigsten Anliegen,
die in den nächsten Jahren umgesetzt
werden müssen?
Die Devise heisst «Vorwärtsstrategie auf allen
Ebenen!» Notwendige Reformen müssen zügig
angepackt und strukturelle Schwächen behoben
werden. Die richtige Weichenstellung seitens der
Regierung im letzten Jahrzehnt und die verbes-
serte Wirtschaftslage sind positiv unterstützende
Faktoren. Bessere Verkehrsverbindungen sind
schneller als vom Bundesrat vorgesehen zu reali-

sieren. Der Abbau der Regelungsdichte ist wich-
tig. Der Kantonale Gewerbeverband setzt sich in
Zusammenarbeit mit Partnern aus Wirtschaft
und Politik für wettbewerbsfähigere Rahmenbe-
dingungen ein. Rund 75% unserer KMU sind
klar binnenwirtschaftlich orientiert. Das bedeu-
tet, dass gewerbliche Betriebe massgeblich vom
Konsumentenverhalten, den guten Beschäfti-
gungs- und Einkommensperspektiven und dem
Wohlergeben der Exportindustrie in der Region
abhängig sind. Deshalb gilt es laufend dafür zu
sorgen, die Rahmenbedingungen für die Unter-
nehmen und für die Bevölkerung in unserem
Kanton zu verbessern. 

Worauf muss der Kanton auch in Zukunft
setzen um sich in der Schweiz behaupten
zu können?
Auf Leadership, Innovationsgeist und Toleranz
aller Entscheidungsträger aus Politik, Wirtschaft
und Gesellschaft im Kanton. Ich bin überzeugt,
dass auch im zunehmenden Wettbewerb der
Standorte eine erfolgreiche Zukunft für unsere
einzigartige Region mitten in der globalisierten
Welt möglich ist.

Wird im Kanton eine wirtschaftsfreund-
liche Politik betrieben?
Als Präsidentin des Kantonalen Gewerbeverban-
des bin ich durch die Mitarbeit in zahlreichen
Kommissionen in Kontakt mit Regierungs- und
Verwaltungsexponenten. Ich schätze die kurzen
Wege und die positive, offene Gesprächskultur,
die ich dabei antreffe. Gemeinsame Projekte wie
«KMU-Entlastung», «Paritätische Kommission
Submissionen», eine gute Zusammenarbeit im
Bildungsbereich, die Erfolge der Wirtschaftsför-
derung und viele weitere Beispiele zeigen, dass
auf vielen Ebenen im Kanton eine wirtschafts-
freundliche Politik betrieben wird. Dies im Be-
streben für eine positive, nachhaltige Gesamt-
entwicklung der Region Schaffhausen als Wirt-
schafts- und Lebensstandort. 
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«Es bestehen weiterhin 
Strukturprobleme»
Schaffhausen, der Kanton der kurzen Wege. Profitiert davon auch das Gewerbe? Welche Forderun-

gen stellt es an die Politik? Und wie verändert sich der Arbeitsmarkt? Barbara Müller-Buchser, Prä-

sidentin des Kantonalen Gewerbeverbandes, gibt Auskunft. 

INTERVIEW: MARCEL BAUMGARTNER

BILD: ZVG. 

Frau Müller-Buchser, welche Note stellt
das Gewerbe dem Kanton Schaffhausen
aus?
Barbara Müller-Buchser: Die Region Schaffhau-
sen befindet sich im Aufwind. Dank gemeinsa-
mem Einsatz von Politik, Wirtschaft und Ge-
werbe ist es gelungen, den Umschwung einzulei-
ten. Die Lancierung des WERS-Projektes
«Wirtschaftsentwicklung Region Schaffhau-
sen», das auf die Initiative des Kantonalen Ge-
werbeverbandes vor 12 Jahren zurückgeht, trägt
Früchte. Längst fällige Infrastrukturprojekte
wurden thematisiert. In den Bereichen Wirt-
schaftsförderung, Bildung, Wohnen, Touris-
mus, Finanzen und Infrastruktur wurde viel er-
reicht. Es gelang, Arbeitsplätze auf hochwerti-
gem Niveau zu schaffen. Die Steuerbelastung für
natürliche und juristische Personen wurde kon-
tinuierlich gesenkt. Dank gezieltem Wohnort-
marketing wird Schaffhausen auch für auswärti-
ge Investoren wieder ein Thema. Verschiedene
wichtige Bauprojekte wurden abgeschlossen,
sind in Arbeit oder in der Planungsphase.

Woran mangelt es dem Kanton?
Auch wenn die Wettbewerbsfähigkeit und das
Ansehen unserer Region verbessert werden konn-

WIRTSCHA
FT SCHA

FFHAUS
EN

Barbara Müller-Buchser





LEADER November/Dezember 2007 | 53

Die Motoren der Limousine – TDI und Benzi-
ner, alle mit Direkteinspritzung – vereinen sou-
veräne Kraft mit hoher Effizienz. Das dynami-
sche Fahrwerk und die vielen Technologien, die
direkt aus der Oberklasse stammen, spiegeln
das überlegene Technik-Know-how der Marke
wider. Der neue Audi A4 – das neue Fahren.
Die Markteinführung ist Ende November, der
Grundpreis in beträgt rund 26.000 Euro.

Das Design verleiht dem neuen A4 einen
sportlich-progressiven Charakter: Es ist span-
nungsreich und dynamisch gezeichnet und
spricht die Sprache technischer Perfektion.
Mit 4,70 Meter Länge steht die Limousine
stattlich und kraftvoll auf der Strasse. Sie bie-
tet ihren Passagieren einen grosszügigen, lich-
ten Innenraum. Die Verarbeitungsqualität
kennt, typisch Audi, keine Kompromisse. Auf
Wunsch lässt sich die Bedienung mit innovati-
ven Assistenz- und Multimediasystemen wei-
ter verfeinern. In puncto Sicherheit setzt die
Marke mit den vier Ringen Massstäbe: Durch
ihr optimiertes Zusammenspiel schützen die
Airbags und die Gurtkraftbegrenzer vorne die
Passagiere noch besser. 

Gegenüber dem Vorgängermodell stehen die
Proportionen des A4 in einem neuen, sportli-
chen Verhältnis. Der vordere Überhang wurde
massiv verkürzt, Motorhaube und Radstand
wurden stark in die Länge gezogen. Im An-
triebsstrang tauschte das Differenzial seinen
Platz mit der Kupplung beziehungsweise dem
Drehmomentwandler, wodurch die Vorderach-
se um 154 Millimeter nach vorne verlagert wer-
den konnte. Diese innovative Lösung sorgt
dafür, dass die Achslaster ideal austariert sind.
Der neue A4 ist die sportlichste Limousine der
Mittelklasse. Er lässt sich agil, präzise und spie-
lerisch leicht bewegen. Sein Dynamikfahrwerk
wurde von Grund auf neu konzipiert, die Kom-
ponenten bestehen zum grössten Teil aus leich-
tem Aluminium. Das Ergebnis beeindruckt
mit souveräner Fahrdynamik, Präzision und
Leichtigkeit im Handling.

Neue, optionale High-Tech-Lösungen geben
dem Fahrerlebnis noch mehr Faszination: Audi
drive select beeinflusst die Charakteristik von
Motor, Automatikgetriebe, Lenkung und
Dämpfung nach dem aktuellen Wunsch des
Fahrers. Und die Audi Dynamiklenkung verän-
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Audi öffnet neue Horizonte

dert ihre Übersetzung je nach gefahrener Ge-
schwindigkeit und stabilisiert den neuen A4 im
Grenzbereich durch blitzschnelle kleine Len-
keingriffe. Mit der Dämpferregelung regeln hy-
draulische Dämpfer radindividuell die Dämp-
fercharakteristik. So vereint sie sportlichen
Fahrspass mit maximaler Fahrsicherheit.

Der neue Audi A4 startet mit fünf Motoren auf
den Markt, ihre Leistungsspanne reicht von
105 kW (143 PS) bis 195 kW (265 PS). Der
Vierzylinder-Benziner operiert genauso wie die
Diesel mit Turboaufladung. Beide nutzen die
Direkteinspritzung. Mit ihrer souveränen, kul-
tivierten Kraftentfaltung vermitteln alle Moto-
ren puren Fahrspass bei hoher Effizienz – sie
verbrauchen deutlich weniger Kraftstoff als
ihre jeweiligen Vorgänger. 

Die Palette der Kraftübertragungen umfasst
das Schaltgetriebe mit sechs Gängen, das Auto-
matikgetriebe tiptronic, die stufenlose multi-
tronic, den Frontantrieb und den quattro-An-
trieb. Dieser wurde intensiv weiterentwickelt
und zeigt sich jetzt von einer besonders dyna-
mischen Seite.

Der A4 ist ein ebenso sportliches wie souveränes Auto, mit dem Audi in

der Mittelklasse in eine weitere Dimension vorstösst.

Händler
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Alle gegen die SVP
Der 21. Oktober 2007 war der grosse Tag der SVP – und es war ein Tag zum Vergessen für Andreas Zeller. Der Flawiler mus-
ste bei den Nationalratswahlen seinen FDP-Sitz zu Gunsten der SVP räumen. Mehr Glück hatte die FDP bei den Ständerats-
wahlen. Hier hatte Toni Brunner im zweiten Wahlgang im November keine Chance gegen Erika Forster und Eugen David.
Von Seiten der SVP wurde die Strategie der anderen Parteien als «Alle gegen die SVP» bezeichnet. Der LEADER war im Pfalz-
keller in St.Gallen dabei. 
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Auch initiative Jungunternehmer, die eine eige-
ne Firma gründen wollen, haben oft die Vor-
stellung, für eine erfolgreiche Unternehmung
müsse man eine Erfindung machen oder eine
geniale Idee umsetzen. Die Realität sieht nicht
so eng aus, wie viele erfolgreiche Unternehmen
im Fürstentum Liechtenstein sowie in der Re-
gion Rheintal und in Vorarlberg zeigen. Um die
Erfolgschancen eines Unternehmens abzu-
schätzen, kann ein Businessplan eine der wert-
vollsten Hilfestellungen sein. Der Businessplan
Wettbewerb Liechtenstein Rheintal 2008, der
am 15. Januar 2008 startet, dient der Weckung
des Unternehmergeistes und der Förderung des
Unternehmernachwuchses in der Region
Rheintal. Gesucht werden damit junge, initia-
tive Unternehmerinnen und Unternehmer, die
eine innovative Idee in einem eigenen Unter-
nehmen im Produktionssektor oder im Dienst-
leistungsbereich umsetzen wollen. Der Busin-
essplan Wettbewerb, den das KMU Zentrum
an der Hochschule Liechtenstein gemeinsam
mit der Interstaatlichen Hochschule für Tech-
nik Buchs NTB und der Fachhochschule Vor-
arlberg durchführt, wendet sich aber nicht nur
an junge Leute, die erstmals die Umsetzung ei-
ner Geschäftsidee planen. Der Wettbewerb
steht auch Jungunternehmern offen, deren Be-
trieb sich in einer Wachstumsphase befindet
und Beratung sowie einen Investitionsschub
benötigt. 

Von der Planung zum Investment
Der Businessplan Wettbewerb gliedert sich in
drei Phasen. «Plan it» lautet die Aufforderung
an die Jungunternehmer an der Startveranstal-
tung am 15. Januar, in einer ersten Phase einen
Businessplan zu entwickeln. Als Hilfestellung
bietet das KMU Zentrum ein intensives Trai-

ningsprogramm in vier Abschnitten an, die sich
mit den wesentlichen Elementen einer Planung
beschäftigen. Die eingereichten Businesspläne
werden von einer Fachjury begutachtet, die
auch über die Vergabe der Preisgelder an die in-
novativsten und erfolgversprechendsten Unter-
nehmer-Ideen entscheidet. Die anschliessende
Finanzierungs- und Investitionsphase unter der
Bezeichnung «Invest it» steht allen von der
Fachjury ausgezeichneten Wettbewerbsteilneh-
mern offen, die ihren Businessplan für diese
zweite Phase nochmals überarbeiten können.
Ein erfahrenes Unternehmerteam der IGL In-
novationsgruppe Liechtenstein AG und der St.
Galler Kantonalbank fällt die Entscheidung, in
welche Geschäftsideen investiert wird. Die Un-
terstützung in Liechtenstein besteht in der Be-
reitstellung von 100’000 Franken Eigenkapital
durch die IGL und in Fördergeldern in gleicher
Höhe durch die Regierung des Fürstentums
Liechtenstein. Für Jungunternehmer, die ihre
Geschäftsidee im St. Galler Rheintal realisie-
ren, steht ebenfalls die Eigenkapital-Finanzie-
rung der IGL bereit, die ergänzt wird durch die
Förderung der St. Galler Kantonalbank in
Form von Risikokrediten bis zu 300’000 Fran-
ken an das Unternehmen und durch einen Ri-
sikoprivatkredit bis zu 200’000 Franken an den
Unternehmer. 

Alle zählen zu den Gewinnern
Zu Gewinnern zählen alle Teilnehmer am Bu-
sinessplan Wettbewerb. Von der dritten Phase
«Do it» können auch jene profitieren, die nicht
mit der Investment-Förderung bedacht wur-
den. Das KMU Zentrum an der Hochschule
Liechtenstein begleitet die Unternehmen
während der Gründung, in Wachstumsphasen
und auch in Krisensituationen. Die prämierten

Teams können überdies Coachings durch er-
fahrene Experten in Anspruch nehmen und
sind zu den regelmässigen Entrepreneurial
Circles für den unternehmerischen Erfah-
rungsaustausch eingeladen. 

LEADERPubliReportage | 

Düsentrieb für Start-Ups
Start zum neuen Businessplan Wettbewerb Liechtenstein Rheintal 2008

Wer hat eine gute Idee, mit der man Geld verdienen kann? Dann unverzüglich ein eigenes Unter-
nehmen gründen! Noch besser ist, am Businessplan Wettbewerb Liechtenstein Rheintal 2008 teil-
zunehmen. Dort steht Coaching bereit, warten Förderungsgelder und bestehen Chancen auf Invest-
Beteiligungen. 

Businessplan Wettbewerb
Der Startschuss für den Businessplan
Wettbewerb Liechtenstein Rheintal 2008
wird dezentral an drei Standorten gege-
ben:
Dienstag, 15. Januar 2008 um 18 Uhr im
KMU Zentrum der Hochschule Liech-
tenstein

Mittwoch, 16. Januar 2008 um 18 Uhr
im KMU Zentrum der Fachhochschule
Vorarlberg

Donnerstag, 17. Januar 2008 um 18 Uhr
im KMU Zentrum der Interstaatlichen
Hochschule für Technik Buchs NTB

Abgabetermin für die Businesspläne bis
Dienstag, 22. April 2008 um 16 Uhr im
KMU Zentrum der Hochschule Liech-
tenstein

Preisverleihung der Phase «plan it» am
Dienstag, 3. Juni 2008 um 18 Uhr in der
Hochschule Liechtenstein
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No news are bad news
In den vergangenen Monaten hat eine St.Galler Nationalrätin im ganzen Land

für Schlagzeilen gesorgt. Leider nicht für positive: Lucrezia Meier-Schatz hat sich

mit ihrem Komplottverdacht gegen Bundesrat Christoph Blocher nicht nur per-

sönlich blamiert, sondern auch das Vertrauen des Volkes in die Arbeit der Ge-

schäftsprüfungs-Subkommission, die sie präsidiert, verspielt. Wer annimmt, sie

ziehe daraus ihre Konsequenzen, irrt.

Kein Wunder, steht noch nicht fest, wann der
abschliessende Bericht vorliegt: Nachdem ihr
Plan gescheitert ist, Blocher vor den Parla-
mentswahlen zu diskreditieren oder ihn gar aus
dem Amt zu hebeln, versucht Meier-Schatz
jetzt, klärende Ergebnisse vor den Bundesrats-
wahlen vom 12. Dezember zu vermeiden – die
Niederlage wäre total, die Bürgerlichen hätten
noch mehr Aufwind.

Man fragt sich, was Meier-Schatz antreibt, in
einer offensichtlichen Sackgasse weiterzugehen
und damit nicht nur sich selbst, sondern auch
ihrer CVP massiven Schaden zuzufügen. Hofft
sie auf ein Wunder? Möchte sie sich für die Re-
gierungsratswahlen im Gespräch halten –nach
dem Motto «Only no news are bad news»?
Glaubt sie tatsächlich an den Verschwörungs-
unsinn? Wir wissen es nicht. Eins aber wissen
wir mit Sicherheit: Grösse würde sie beweisen,
indem sie sich beim Bundesrat entschuldigt
und als Präsidentin der GPK zurücktritt. Alles
andere hätte kein regierungsrätliches Format.

VON STEPHAN ZIEGLER

Es hätte so schön sein können: Kurz vor den
Wahlen tauchen Dokumente auf, die beweisen
sollen, dass Christoph Blocher in ein Abset-
zungskomplott gegen Bundesanwalt Valentin
Rorschacher verwickelt gewesen sei – wie wür-
de doch das Volk staunen, wenn man ihm zei-
gen könnte, dass der polarisierende SVP-Bun-
desrat in eine «Verschwörung» verstrickt sein
soll! Vielleicht lässt sich damit die drohende
Niederlage der Roten an der Urne ja noch ab-
wenden?

Ein gefundenes Fressen für die Linke – und
ganz besonders für Lucrezia Meier-Schatz, die
die Subkommission der GPK zur «Affäre Ror-
schacher» präsidiert: Sie muss sich ausgerechnet
haben, sie könne damit nicht nur den Bürgerli-
chen bei den Parlamentswahlen schaden, son-
dern auch sich selbst in ein günstiges Licht
rücken – die Toggenburgerin liebäugelt nämlich
mit einem Regierungsratssitz ab März 2008.

Nun, fast drei Monate nach der denkwürdigen
Medienkonferenz, an der Meier-Schatz strah-
lend die angeblichen «Beweise» für das Kom-
plott präsentierte, ist ihr das Lachen vergangen,
sind alle Vorwürfe entkräftet, sämtliche An-
schuldigungen in sich zusammengefallen. Die
GPK steht vor einem Scherbenhaufen – der
Schuss gegen Blocher ging gründlich nach hin-
ten los.

Doch wer glaubt, dass die Nationalrätin nach
dem Scheitern ihrer Verschwörungstheorie ein-
lenkt, der liegt falsch: Statt auf Schadensbe-
grenzung zu machen, hält Meier-Schatz an ih-
rer Arbeit fest. Nur einen «kommunikativen
Fehler» gesteht die Präsidentin ein – als ob die
Form und nicht der Inhalt Anlass zu Kritik ge-
geben hätte.
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